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  Buch


  »Ich kann doch gar nicht reiten«, sagte Hans. »Und mit Pferden kenne ich mich überhaupt nicht aus.«


  »Na und?« rief Andreas. »Du legst dir einen gutmütigen, braven Klepper zu und trottest mit dem ganz gemütlich durch die Botanik. Ganz nebenbei lernst du Land und Leute kennen und erfährst eine Menge über Pferde. Ich glaube nämlich, daß deine Erbtante genau das damit erreichen will. Sie möchte ihr Gestüt nicht jemandem zukommen lassen, der nichts von Pferden versteht. Wer es schafft, in sechs Wochen vom äußersten Norden Deutschlands in den Süden zu reiten, hat bewiesen, daß er mit einem Pferd umgehen kann. Deine Tante verlangt Tierliebe, reiterliches Können und einen Pferdeverstand. Bringst du das, bekommst du eine Million. Bringst du es nicht, hast du wenigstens einen unterhaltsamen Sommer verlebt.«
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  Einladung zum Millionenritt


  Hans ließ den Brief sinken. „Die Alte spinnt“, murmelte er kopfschüttelnd. „Nee, nee, herzallerliebste Tante, für solche Spielchen bin ich mir zu schade. Ich bleibe auf meinen eigenen Füßen und werde mich nicht den Hufen eines Pferdes anvertrauen. Und ködern lasse ich mich auch nicht mit einer Million!“


  Er schob den Brief in den Umschlag zurück und stand auf. Ich muß auf der Stelle Andreas davon erzählen, dachte er. Wahrscheinlich wird er genauso über diesen dummen Millionenritt denken wie ich. Und wenn nicht, lasse ich mich auch nicht umstimmen. Ich weiß am besten, was ich mir zutrauen kann.


  Andreas war nicht zu Hause. „Wo soll er schon sein?“ sagte seine Mutter, als Hans sie nach ihm fragte. „Entweder ist er im Freizeitheim oder spielt Billard im Pinökel. Hast du etwa erwartet, ihn über seinen Schularbeiten anzutreffen?“


  Hans lächelte. „Das nicht gerade“, sagte er, „aber vielleicht beim Abendessen.“

  Im Pinökel, der Schülerkneipe, war es so voll, daß Hans sich nur seitwärts bis zur Theke durchschieben konnte.

  „Habt ihr Andreas gesehen?“ fragte er Volker und Katja, mit denen er früher mal dieselbe Klasse besucht hatte.

  „Ja“, antwortete Volker, „er liegt bei Achim unterm Auto. Er will seine Rostlaube noch mal durch den TUV bringen.“

  „Achim?“ fragte Hans. „Aus der Gustav-HeinemannStraße?“

  „Nee, der heißt doch Joachim. Er ist bei dem Typen, der im Holthorster Weg eine Werkstatt hat, in so ’nem vergammelten Bauernhaus.“

  „Danke“, sagte Hans und machte sich auf den Weg.

  Andreas war damit beschäftigt, ein durchgerostetes Türschloß durch ein neues zu ersetzen, als Hans kam.

  „Hallo“, rief er, „dich schickt der Himmel! Halte mal den Hammer hier gegen die Niete, allein ist es verdammt umständlich.“

  Hans nahm den Hammer und drückte ihn gegen die Aluniete. „Warum nimmst du keine Eisennieten?“ fragte er.

  „Na, warum wohl“, antwortete Andreas. „Weil sie rosten, Mensch!“

  Hans warf einen Blick auf das ehemals blaue Vehikel. „Um so besser“, sagte er, „dann würden sie doch gut zu deiner alten Mühle passen.“

  Andreas begann zu hämmern. „Meine alte Mühle bekommt einen neuen Anstrich, mein Lieber. Dann hältst du sie für einen Luxusschlitten. So, das hätten wir. Nun noch die andere.“

  Hans legte den Hammer auf den ölverschmierten Werkzeugtisch und setzte sich auf die Kühlerhaube eines ausgeschlachteten Mercedes, der zwei Schritte von der Ente entfernt stand. „Verstehst du eigentlich was von Pferden?“ fragte er.

  Andreas feilte vorsichtig an den Nieten, die er plattgehämmert hatte, herum. „Pferde?“ sagte er. „Sind das nicht diese kleinen süßen Dingerchen, die so gerne Mäuse fangen und abends zu Opi und Omi ins Bett kriechen?“

  Hans nahm den Hammer wieder zur Hand, warf ihn hoch, so daß er sich mehrmals überschlug, und fing ihn wieder auf.

  „Ich erbe eine Million“, sagte er, „wenn ich innerhalb von sechs Wochen von hier bis an den Bodensee reite. Ein ganzes Gestüt, so dreißig bis fünfzig Pferde, kriege ich noch dazu.“

  „Was du nicht sagst“, spottete Andreas. „Und wenn der Gaul dann mit dir durch den Bodensee schwimmt, erbste auch noch den Kölner Dom, was?“

  Hans zog den Brief aus der Tasche. „Es ist kein Witz“, sagte er. „Ich hab da unten eine Tante, die hat mir das Angebot gemacht. Hier, kannst es selber lesen!“

  Andreas strich sich das Haar aus der Stirn und kniff die Augen zusammen. Wortlos nahm er Hans den Brief aus der Hand und las ihn, wobei er unhörbar die Lippen bewegte. Als er zu Ende gelesen hatte, schüttelte er den Kopf und stammelte: „Das ist ja der reinste Wahnsinn! Eine Million Mark für nichts als einen kleinen Spazierritt. Mensch, die Tante kannst du mir abtreten.“

  „Meinst du denn, ich soll darauf eingehen?“ fragte Hans.

  „Na, du stellst Fragen!“ rief Andreas. „Das ist doch klar. Besorg dir schnellstens einen Gaul und reite los, bevor es sich die Wahnsinnsoma anders überlegt.“

  „Ich kann doch gar nicht reiten“, sagte Hans. „Und mit Pferden kenne ich mich überhaupt nicht aus.“

  „Na und? Du kaufst dir ein paar schlaue Bücher und bist im Handumdrehen der größte Pferdekenner in Norddeutschland. Und reiten ist doch nun wirklich keine Kunst. Man steigt auf, löst die Bremsen, und ab geht die Post. So ein junger sportlicher Typ wie du macht das doch mit links.“

  Hans nahm ihm den Brief aus der Hand und steckte ihn in die Jackentasche zurück. „Jung stimmt“, sagte er, „sportlich auch, aber mit links pack ich das nicht. Ich weiß ja nicht mal, wie man ohne Leiter in den Sattel kommt.“

  „Leiter!“ Andreas tippte sich an die Stirn. „Du sollst auf einem Pferd reiten und nicht auf einem Elefanten. Hast du noch nie im Film gesehen, wie die Cowboys das machen? Ein kurzer Anlauf, ein Bocksprung über das Hinterviertel des Gauls, und schon sind sie im Sattel. Manche springen ja auch vom Balkon oder vom Dach einer Westernkneipe den Gäulen aufs Kreuz, wenn der Sheriff ihnen auf den Hacken ist. Aber damit brauchst du ja nicht anzufangen, das kannst du dir für später aufheben.“

  Hans biß sich auf die Unterlippe. „Es hat sich schon mancher Reiter das Genick gebrochen“, sagte er. „Ich wollte meins eigentlich gern noch eine Zeitlang in seinem jetzigen Zustand erhalten.“

  Andreas bewegte die Tür seiner Ente hin und her und ölte das neue Scharnier. „Soll ich den Sinn deiner Worte dahingehend deuten, daß du die Million in den Wind schlagen und zu Hause bleiben willst?“ fragte er. „Dann mach ich mich für dich auf die Reise. Für eine halbe Million tu ich das glatt!“

  Hans schüttelte unsicher den Kopf. „Ich weiß nicht recht“, sagte er. „Natürlich ist das Angebot sehr verlockend. Wer kann schon in sechs Wochen eine Million verdienen? Aber es ist auch verdammt riskant.“

  „Unsinn!“ widersprach Andreas. „Das kommt doch ganz auf das Pferd an, das du unterm Hintern hast. Du legst dir einen gutmütigen, braven Klepper zu und trottest mit dem ganz gemütlich durch die Botanik. Das wird der Alternativurlaub deines Lebens! Ganz nebenbei lernst du Land und Leute kennen und erfährst eine Menge über Pferde. Ich glaube nämlich, daß deine Erbtante genau das damit erreichen will. Sie möchte ihr Gestüt nicht jemandem zukommen lassen, der nichts von Pferden versteht. Wer es schafft, in sechs Wochen vom äußersten Norden Deutschlands in den äußersten Süden zu reiten, hat bewiesen, daß er mit einem Pferd umgehen kann. Kapiert? Deine Tante verlangt Tierliebe, reiterliches Können und einen Pferdeverstand. Bringst du das, bekommst du eine Million. Bringst du es nicht, hast du wenigstens einen unterhaltsamen Sommer verlebt.“

  Hans trommelte mit den Fingerspitzen auf der Kühlerhaube herum. „Wenn du mit könntest“, sagte er, „wenn wir die Sache gemeinsam machen könnten, hätte ich keine Bedenken. Aber so allein bei Regen und Wind in Kälte und Nacht mit einem unbekannten und unberechenbaren Tier unterwegs zu sein … “

  „Bei Regen und Wind! Gestatte, daß ich kichere! Wir haben Sommer, Mensch! Tag für Tag dreißig Grad im Schatten. Da ist dir jeder Regentropfen willkommen. Und über die Nächte brauchst du dir keine Gedanken zu machen, da liegst du nämlich kuschelig in einem Hotelbett oder in deinem wasserdichten Luxuszelt und gibst dich süßen Träumen hin, während dein vierbeiniger Untersatz auf einer nahen Wiese steht und Gras mampft.“

  „Komm doch einfach mit“, sagte Hans.

  „Nichts lieber als das“, antwortete Andreas. „Ich fürchte nur, daß du die Million dann in den Schornstein schreiben kannst. In dem Brief deiner Tante steht doch ausdrücklich, daß du allein reiten sollst. Daran mußt du dich wohl oder übel halten.“

  „Meine Tante braucht ja nichts davon zu erfahren“, sagte Hans. „Kurz vor dem Ziel trennen wir uns, und alles ist paletti.“

  „Unterschätze deine Tante nicht“, gab Andreas zu bedenken. „Wer sich solch eine Prüfung ausgedacht hat, weiß auch, wie er es anstellen muß, nicht übers Ohr gehauen zu werden. Ich an deiner Stelle würde nichts riskieren. Eine Million ist schließlich ein ganz ansehnliches Taschengeld.“

  „Wie wär’s“, schlug Hans nach kurzem Nachdenken vor, „wenn du mit deiner Ente zufällig auch in Richtung Bodensee wolltest? Dabei könntest du immer ein paar Kilometer vor oder hinter mir fahren und wärst im Notfall zu erreichen. Dagegen dürfte meine Tante nichts haben. Wenn ein Schwimmer den Ärmelkanal überquert, schwimmt er zwar allein, hat aber immer ein Boot zur Seite, das ihn, wenn nötig, vor dem Schlimmsten bewahrt.“

  Andreas kniff die Augen zusammen und grinste. „Ente und Pferd auf Deutschlandtrip“, sagte er. „Macht Pferd schlapp, kommt Ente und hilft. Gar nicht übel der Gedanke, und wenn ich es recht bedenke, verstößt er auch nicht gegen die Bedingungen, die deine Tante dir stellt, denn du reitest ja allein, wie sie es verlangt.“

  „Natürlich!“ rief Hans. „Also kommst du mit, ja?“

  „Moment, Moment“, bremste Andreas. „Wenn wir die Sache wirklich gemeinsam anpacken wollen, muß alles gründlich geplant werden. Außerdem bin ich ja, wie du weißt, an die Schule gebunden und könnte so etwas nur in den großen Ferien machen.“

  „Ich doch auch, Mensch! Oder meinst du, ich bekomme einen Sonderurlaub dafür?“

  Andreas winkte ab. „Du als angehender Millionär kannst auf die Schule pfeifen. Du verabschiedest dich vor Antritt der Reise von allen Paukern und sagst ihnen, du hättest ihre Weisheit nun nicht mehr nötig, da du zu Höherem berufen seist.“

  „Das tu ich besser erst, wenn ich den Ritt hinter mir habe“, wehrte Hans ab. „Es wäre doch sehr peinlich, wenn ich mit gebrochenem Bein und ohne Million zurückkommen müßte. Unsere Sommerferien beginnen dieses Jahr am 15. Juli und dauern bis zum 31. August. Los, wasch dir deine öligen Pfoten und komm mit auf meine Bude. Wir machen uns sofort an die Planung.“


  Schauspieler und Detektiv gesucht


  Während Hans und Andreas ihr Unternehmen vorbereiteten, war Frau Ursula Deters in Stockach am Bodensee ebenfalls mit Vorbereitungen beschäftigt. Fest überzeugt davon, daß ihr Großneffe auf ihr Angebot eingehen würde, traf sie Vorkehrungen, seinen Ritt zu überwachen. Sie begann damit, daß sie in verschiedenen Zeitungen eine Anzeige aufgab, die folgenden Wortlaut hatte:


  Welcher junge sportliche Schauspieler mit kriminalistischen Fähigkelten möchte in sechs Wochen zehntausend Mark verdienen? Er möge sich am 12. Juni um 15.00 Uhr in der Villa „Reiterglück“ zu Stockach einfinden. Mitbringen sollte er einige Utensilien, mit deren Hilfe er sein Äußeres so verändern kann, daß er nicht wiederzuerkennen ist.


  Frau Schubert, seit dreißig Jahren in der Villa „Reiterglück“ Haushälterin der unverheirateten Frau Deters, ließ sich rechtzeitig eine neue Dauerwelle legen und zog am Morgen des 12. Juni ihr hübsches grünes Baumwollkleid mit den aufgestickten gelben Rosen an. Sie wollte bei den jungen Männern, die ohne Zweifel scharenweise ins Haus strömen würden, einen guten Eindruck machen.


  Tatsächlich drängten sich schon kurz nach 13.00 Uhr die ersten in die Empfangshalle, und um 15.00 Uhr waren es ungefähr fünfzig. Frau Schubert hatte von Frau Deters die Anweisung erhalten, sie einzeln in die Bibliothek zu bitten, wo sie dann eine Probe ihres Könnens ablegen sollten. Frau Deters verlangte von ihnen, sich in ihrer Gegenwart mit Schminke, Perücken, Bärten, falschen Wimpern und so weiter in berühmte Persönlichkeiten aus dem öffentlichen Leben zu verwandeln.


  Das war vielen der jungen Schauspieler ein leichtes, und Frau Deters merkte bald, daß ihr die Wahl sehr schwerfallen würde.


  „Sie haben mir gut gefallen“, sagte sie den meisten, „aber ich muß auch noch die anderen sehen. Sie bekommen Nachricht, wenn ich mich für Sie entscheiden sollte.“


  Um zwanzig Uhr, es wurde bereits dämmrig in der Bibliothek, meldete Frau Schubert erschöpft und mit müdem Gesicht, daß nun niemand mehr draußen sei. „Ich bin am Ende“, sagte sie. „Das ging ja zu wie in einem Bienenstock! Aber wen nehmen wir nun?“


  Frau Deters seufzte. „Ich weiß es auch nicht. Der kleine Blonde, der sich in zwei Minuten in Heinz Rühmann verwandelte, war ausgezeichnet. Und der große Schwarze, der die Marilyn Monroe imitierte, ebenfalls. Mindestens zwanzig müßten in die engere Wahl kommen!“


  „Das heißt“, bemerkte Frau Schubert, „daß wir mit diesen Auserlesenen den ganzen Zirkus noch mal wiederholen müssen, was?“


  „Ja“, sagte Frau Deters, „daran führt wohl kein Weg vorbei.“


  Frau Schubert schüttelte den Kopf. „Da haben wir uns ja was Schönes eingebrockt. Ich weiß nicht, wie wir das auslöffeln wollen. So viele Hoffnungen haben wir geweckt, und keine wird sich erfüllen.“


  „Eine doch“, entgegnete Frau Deters.

  „Keine, sage ich!“ fuhr Frau Schubert fort. „Wir müssen alle enttäuschen, denn ich selbst werde die Sache


  übernehmen.“

  „Wie bitte?“ rief Frau Deters überrascht und lachte laut auf. „Aber liebste Frau Schubert, das ist doch keine Aufgabe für Sie! Sie sind eine Frau und nicht mehr die jüngste und mit Ihrem Rheuma nicht sehr sportlich, wie


  ich weiß. Für Sie wäre das eine unzumutbare Strapaze. Und schauspielerische Talente haben Sie meines Wissens auch nicht.“


  „So?“ Frau Schubert lächelte, nahm ihre Perücke vom Kopf und riß sich die falschen Wimpern ab. „Sehen Sie, jetzt bin ich ein Mann in Kleidern, und wenn es Sie nicht geniert, ziehe ich hier vor Ihren Augen meine Jeans an, dann bin ich wieder der stellungslose Schauspieler Magnus Möller.“


  „Waaas?“ staunte Frau Deters. „Sie sind gar nicht Frau Schubert? Oder etwa doch? Das wäre aber fatal, wenn ich jahrelang einen Mann als Haushälterin in meinen Diensten gehabt hätte!“


  „O nein!“ rief Magnus Möller. „Sie sehen mich heute zum erstenmal. Frau Schubert ist in der Küche. Sie war so freundlich, mir ihr hübsches Kleid zu leihen. Soll ich sie hereinholen?“


  Frau Deters starrte ihn immer noch fassungslos an. „Das ist unglaublich“, sagte sie. „Ich habe Sie doch tatsächlich für Frau Schubert gehalten. Junger Mann, Sie haben mich überzeugt. Das war eine perfekte Verkleidung.“


  Magnus Möller grinste. „Frau Schubert glaubte auch schon fast, ich sei sie und sie sei ich.“

  Frau Deters stand auf und nahm eine Flasche Weinbrand aus dem Schrank. „Kommen Sie, darauf müssen wir anstoßen. Sie sind der Mann, den ich mir für den Auftrag gewünscht habe. Prost!“

  Nachdem sie getrunken hatten, erklärte Frau Deters Herrn Möller, was er tun sollte.

  „Sie werden mit einem Auto meinem Großneffen entgegenfahren und beobachten, wie er mit seinem Pferd umgeht.

  Mein Neffe wohnt in Norddeutschland, in SchleswigHolstein, und muß innerhalb von sechs Wochen hierher zu mir reiten. Wenn er das kann, wird er mein Erbe. Ich bin mir ziemlich sicher, daß er bisher von Tieren im allgemeinen und von Pferden im besonderen nicht viel versteht. In seiner Familie gibt es nur Techniker, die jede Maschine auseinandernehmen und zusammensetzen können, von Tieren jedoch keine Ahnung haben. Ich indessen habe ein Gestüt mit über sechzig Pferden. Das kann ich, wie Sie sicherlich begreifen, nur jemandem übergeben, der mir bewiesen hat, daß er mit Tieren umzugehen weiß. Das viele Geld, das ich außerdem auf der Bank habe, wird nun meinen Neffen sicherlich verlocken, das Erbe anzutreten, obwohl er möglicherweise für Pferde nichts übrig hat. Darum kann ich nicht ausschließen, daß er auf betrügerische Weise ans Ziel zu kommen sucht, wenn er den ehrlichen Weg nicht gehen kann. Unter Umständen setzt er das Pferd in einen Viehtransporter, läßt sich und das Tier gemütlich durch Deutschland kutschieren und reitet nur die letzten Kilometer. Deshalb sollen Sie ihn beobachten und feststellen, ob er ehrlich ist, sich an meine Bedingungen hält und mit seinem Pferd liebevoll umgeht.“

  „Ich verstehe. Wenn er Sie auszutricksen versucht, darf er das Erbe nicht antreten.“

  „Jawohl! Wer ein Gestüt übernimmt, muß ein Tierfreund und eine ehrliche Haut sein. Glauben Sie, daß Sie den Auftrag annehmen können?“

  „Aber natürlich!“ rief Herr Möller. „Das ist eine Aufgabe so recht nach meinem Herzen.“

  „Gut! Sie bekommen von mir ein Auto gestellt, sofern Sie nicht lieber in Ihrem eigenen fahren wollen, und natürlich genügend Bargeld für Übernachtungen in Hotels und alles übrige. Das ist mir die Sache wert, denn einem Unwürdigen will ich meine Tiere, die Arbeit eines langen Lebens, nicht anvertrauen.“

  Magnus Möller nickte. „Das kann ich verstehen. Wann soll es denn losgehen?“

  „In etwa vier Wochen. Bereiten Sie inzwischen alles vor. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es soweit ist.“


  Armer Zirkus Fabunelli


  Auf einer Wiese in Bad Segeberg gastierte der Zirkus Fabunelli, ein sehr, sehr kleiner Zirkus. So klein war er, daß er nicht mal ein Zelt besaß und die Akrobaten und Tierbändiger unter freiem Himmel arbeiten mußten. Freilich gab es nicht viele Tiere zu bändigen, zur Zeit gerade drei, einen Esel, ein Pferd und eine Schlange. Und Akrobaten gab es nur einen, die Tochter des Direktors, die sechzehnjährige Corinna. Der Direktor selbst machte den Clown. Er malte sich die Lippen weiß und rot, setzte sich eine Pappnase ins Gesicht, schlüpfte in einen überlangen rot-weiß gestreiften Mantel, stieg in halbmeterlange Lackschuhe und führte dem Publikum seinen mathematisch hochbegabten Esel vor. Er fragte ihn zum Beispiel: Ist sieben plus sieben fünfzehn? Dann schüttelte der Esel den Kopf. Wenn er ihn aber fragte: Ist sieben plus sieben vierzehn?, sagte das kluge Tier laut und vernehmlich iah.


  Der Direktor bediente sich bei diesem erstaunlichen Rechenkunststück eines einfachen Tricks. Immer dann, wenn der Esel iah sagen sollte, stieß er ihn mit seinen langen Schuhen scheinbar ungewollt an eins seiner vier Beine. Nach fünf bis sechs Aufgaben durchschauten die Gewitzten unter den Zuschauern die Sache, aber Herr Fabunelli stellte immer nur vier Aufgaben.


  Seine Tochter Corinna führte einen Drahtseilakt vor. Sie balancierte auf einem Seil, das etwa einen Meter hoch von der einen Seite des Kreises zur andern gespannt war, hüpfte ein Stück auf einem Bein, spreizte die Beine zum Spagat und machte abschließend eine Rolle vorwärts.


  Darauf zeigte Herr Fabunelli ein paar Kartenkunststücke, und dann hatte Frau Fabunelli ihren Auftritt. Sie wickelte sich die drei Meter lange Schlange um den Hals, ging mit ihr im Kreis herum, küßte sie und ließ sie von dem einen oder anderen mutigen Besucher streicheln.


  In der nächsten Nummer erlebten die Zuschauer ein Stück Wildwestromantik. Corinna kam auf dem ungesattelten Pferd hereingeritten, machte einen Kopfstand auf seinem Rücken, eine Rolle, einen Niedersprung, saß im nächsten Augenblick wieder oben, stellte sich hin, ließ das Tier galoppieren und begann ein halsbrecherisches Seilspringen dabei. Als Höhepunkt ihrer Vorführung sprang sie durch einen brennenden Reifen, den ihr Vater hochhielt, und landete wieder auf dem Pferderücken. Danach sprang sie endgültig ab und verschwand in dem kleinen Wohnwagen.


  Darauf war ihr Vater wieder an der Reihe. Er kam mit dem „Tanzenden Pferd“, der Hauptattraktion des Abends. Es war dasselbe Pferd, auf dem Corinna gerade geritten war, aber diesmal hatte es einen bunten Rock umgehängt und einen roten Damenhut auf dem Kopf. Herr Fabunelli ließ das brave Tier auf den Hinterbeinen stehen und eine Pirouette drehen, ließ es tanzen und brachte es fertig, daß das Pferd sich am Ende dieses erstaunlichen Dressuraktes hinkniete und sich für den Applaus bedankte. Allerdings klappte das nicht immer, denn das Tier war noch jung und seine Ausbildung längst nicht abgeschlossen. Manchmal stellte es sich so ungeschickt an, daß Herr Fabunelli es im stillen auf den Mond wünschte.


  „Der Gaul bringt mich noch um den Verstand“, sagte er am dritten Tag nach der Abendvorstellung. „Er ist verspielt und dumm und begreift überhaupt nichts.“


  Seine Frau zuckte mit den Schultern. „Warum beklagst du dich? Du hättest Südwind eben nicht weggeben dürfen! Der war brav und intelligent.“


  „Aber Sophia“, verteidigte sich Herr Fabunelli, „Südwind ist sicherlich längst tot. Er war krank, als ich ihn verkaufte, das weißt du doch! Ich war froh, daß ich noch einen Dummen fand, der tausend Mark für ihn bezahlte.“


  Frau Fabunelli seufzte. „Ach ja, es ist ein Trauerspiel. Daß es auch immer die Ärmsten der Armen treffen muß. Ohne Südwind sind wir nur halb soviel wert. Die Besucher bleiben einfach weg. Heute haben wir nur siebenundachtzig Mark eingenommen. Davon können wir nicht leben. Ich kann ja kaum das Futter für die Tiere bezahlen.“


  „Bei guter Pflege hätten wir Südwind vielleicht durchgekriegt“, sagte Corinna. „Wir hätten ihn schonen und von einem guten Tierarzt behandeln lassen müssen.“


  „Möglich“, gab Herr Fabunelli zu, „aber ein guter Tierarzt kostet auch gutes Geld, und das hatten wir nicht und haben es heute nicht. Koche mir einen Tee, Sophia, ich will mit der störrischen Caprice noch eine Stunde trainieren. Wenn sie sich keine Mühe gibt, kriegt sie heute keinen Hafer.“


  Wie kauft man ein Idiotenpferd?


  Andreas freute sich von Tag zu Tag mehr auf das bevorstehende Ferienabenteuer.


  „Du wirst sicherlich nichts dagegen haben“, sagte er zu Hans, „wenn ich meine Ente noch einmal gründlich überholen lasse, bevor ich die weite Fahrt antrete. Es dauert zu lange, wenn ich alles selbst mache.“


  „Im Gegenteil!“ rief Hans. „Das verlange ich sogar. Denn wenn du unterwegs mit deinem alten Schlitten liegenbleibst, kannst du mir ja nicht behilflich sein.“


  Andreas grinste. „Du hast mich doch dahingehend verstanden, daß die Reparaturen und Erneuerungen auf deine Kosten gehen?“


  „Selbstverständlich“, versicherte Hans. „Meine Tante will mir ja das nötige Reisegeld schicken. Davon läßt sich bestimmt genügend für die Überholung deiner Ente abzweigen.“


  Andreas nickte. „So habe ich mir das auch gedacht. Noch diese Woche kommt mein Prunkstück in die Werkstatt, damit es rechtzeitig fertig wird. Und wir werden in der Zwischenzeit den passenden Gaul für dich suchen. Am besten geben wir eine Anzeige auf, in der wir sagen, worauf es uns ankommt.“


  „Worauf kommt es uns denn an?“ fragte Hans. „Ich verstehe doch von Pferden überhaupt nichts.“

  Andreas schlug ihm auf die Schulter. „Du brauchst ein sogenanntes Idiotenpferd, verstehst du?“

  „Nein!“ rief Hans. „Ist das ein Tier mit einer Macke?“

  „Im Gegenteil, das ist ein Tier ohne jede Macke, ein Viech, das sich von jedem Idioten reiten läßt.“

  „Hm, sehr schmeichelhaft“, brummte Hans. „Bisher habe ich mich eigentlich nicht für einen Idioten gehalten.“

  „Was deine Pferdekenntnisse angeht, bist du einer. Und darum brauchst du ein Tier, das lammfromm ist, dich nicht abwirft und sich alle Dummheiten, die du auf der langen Reise todsicher begehen wirst, ohne Murren gefallen läßt. Darüber hinaus muß es so klug sein, daß es dich korrigieren kann, wenn du im Begriff bist, lebensgefährliche Fehler zu machen. Natürlich muß es auch körperlich ein As sein, muß vor Zähigkeit und Kraft nur so strotzen, denn ein Marsch von Schleswig-Holstein bis zum Bodensee ist ja doch ein recht ausgedehnter Spaziergang. Kurz, du brauchst ein Superpferd, ein ganz und gar einmaliges Modell.“

  „Okay“, stimmte Hans zu, „setzen wir also eine entsprechende Anzeige auf. Vielleicht so:“ „Junger Typ, im Reiten wenig geübt, sucht Idiotenpferd, sanft und klug, zäh und ausdauernd.“

  „Nee, nee! Das ist viel zu trocken. Wenn wir das schreiben, bietet man dir einen Klepper an, der in seiner Jugend mal einen Milchwagen gezogen hat. Nee, wir machen das Ganze mit Pep, damit die Leute gleich wissen, daß sie uns nicht das Fell über die Ohren ziehen können. Ich denke, wir schreiben, literarisch gebildet wie wir sind:“


  Rosinante gesucht, dringend, gebraucht, aber möglichst aus erster Hand, Oldtimer unerwünscht, Extras nicht gefragt, Farbe unwesentlich, Preisabsprache bei Besichtigung.


  „Meinst du, daß man uns auf diese verrückte Anzeige hin den richtigen Gaul anbietet?“ fragte Hans zweifelnd. „Aber ja doch! Warte es nur ab!“

  Zwei Tage nachdem sie die Anzeige aufgegeben hatten,


  flatterten ihnen drei Antworten ins Haus. Die erste lautete:


  Werter Herr, ich gehe doch wohl recht in der Annahme, daß Sie einen Gebrauchtwagen suchen? Obwohl man bei flüchtigem Lesen Ihrer Anzeige vermuten könnte, es ginge Ihnen um ein Pferd. Also, ich hätte da einen Ford Escort, acht Jahre alt und in recht ordentlichem Zustand preiswert abzugeben.


  Hans lachte, als er den Brief las. Andreas aber knüllte ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


  


  Im zweiten Brief stand:


  


  Sehr geehrter junger Mann!


  Ich möchte Ihnen nichts verkaufen, sondern Ihnen nur mitteilen, daß ich Sie für einen typischen Vertreter der heutigen Jugend halte, an technischen Dingen interessiert, sonst aber zynisch und dumm und ohne Mitgefühl für die Kreatur. Ein Pferd ist ein Tier und keine Maschine! Es braucht Liebe und Zuneigung. Es wie ein Auto zu beschreiben, zeugt von Brutalität und Herzlosigkeit. Sie sollten sich schämen!


  „Der Opa hat keinen Sinn für Humor!“ rief Andreas. „Los, Hans, lies den letzten Brief vor.“


  


  Hans schlitzte den Umschlag auf und las:


  Lieber Herr, ich habe genau das Pferd, das Sie suchen. Sehr gepflegtes Modell ohne nennenswerte Schäden, bisher unfallfrei, Baujahr 1975, rundum neubereift, geringer Treibstoffverbrauch, Höchstgeschwindigkeit 52 km/h, Scheinwerfer und Auspuff intakt, Länge 2 Meter 12, Höhe 1 Meter 54, Antriebsart: Hafermotor.


  „Na also“, sagte Andreas zufrieden. „Da haben wir das richtige Angebot. Auf geht’s! Wir fahren sofort hin, bevor uns ein anderer den Gaul vor der Nase wegschnappt.“


  Sie meldeten sich telefonisch an, erfuhren die Adresse des Pferdebesitzers und machten sich auf den Weg. Der war nicht leicht zu finden. Sie mußten weit in die Heide hinausfahren und gelangten endlich auf einen verlotterten Hof. Ein mittelgroßes braunes Pferd graste auf der Weide. Es beobachtete Hans und Andreas neugierig, als sie aus der Ente stiegen und an den wackeligen Zaun herantraten.


  „Donnerwetter!“ rief Andreas. „Eine Prachtmähre. Guck dir mal das glatte Fell an. Das zeugt von guter Gesundheit.“ Er schaute sich um, sah den verfallenen Holzschuppen zu seiner Rechten und das verkommene Bauernhaus mit dem löcherigen Dach dahinter und fuhr fort: „Aber wenn man sich den Gammelladen ringsum betrachtet, muß man sich fragen, wie ein so prächtiges Tier hier gedeihen kann.“


  Ein Mann, äußerlich genauso schäbig wie seine Behausung, kam hinter dem Gerümpel im Schuppen hervor und trat auf sie zu. „Da seid ihr ja endlich!“ begrüßte er sie. „Ich hab euch schon viel eher erwartet.“


  „Wir haben uns verfranst in dieser gottverlassenen Gegend“, sagte Hans. „Sie wohnen ja am Ende der Welt.“


  „Das ist wahr“, gab der Mann zu, „aber es ist ein schönes Ende. Hier wird man von niemandem gestört. Ihr wollt also mein Pferd kaufen?“


  „Allerdings“, sagte Andreas. „Mein Freund hat die Absicht, vorausgesetzt, daß Ihr Tier das bietet, was er erwartet!“


  „Was erwartet er denn?“ fragte der Mann.

  „Ein gutmütiges Pferd“, erklärte Andreas, „das gehorsam ist und dem Reiter keine Schwierigkeiten macht.“

  „Dann ist er bei meinem Haflinger an den Richtigen gekommen. Ein sanfteres Tier findet er so leicht nicht. Es frißt euch aus der Hand!“

  „Das tun alle Pferde“, schwächte Andreas ab. „Man muß ihnen nur das richtige Futter vors Maul halten.“

  „Es läßt sich willig das Zaumzeug an- und den Sattel auflegen“, fuhr der Mann fort, „und hat noch nie seinen Reiter abgeworfen. Darüber hinaus ist es ausdauernd und sehr klug. Es findet allein in den Stall zurück, wenn der Reiter unaufmerksam ist oder eingeschlafen sein sollte. Außerdem ist es sehr genügsam. Selbst wenn es den ganzen Tag gearbeitet hat, begnügt es sich mit einem Eimer Wasser und einer Weide.“

  „Klingt ja ganz verlockend“, sagte Andreas. „Aber gestatten Sie, daß ich noch ein paar Fragen stelle.“

  „Nur zu“, sagte der Mann.

  „Also, da interessiert uns erst einmal sein Gesundheitszustand.“

  Der Mann zündete sich eine Pfeife an. „Südwind ist kerngesund!“ versicherte er. „Kein Husten, kein Lahmen, kein Koppen und nicht die geringste Untugend.“

  „Südwind?“ fragte Hans. „Ist das sein Name?“

  „Ja, so heißt es.“

  „Klingt hübsch“, sagte Hans, „direkt poetisch.“

  „Wichtiger als der poetische Klang ist wohl die Frage, ob der Gaul sich angesprochen fühlt, wenn man ihn mit diesem Namen ruft“, wandte Andreas ein.

  „Probiert es“, sagte der Mann, „bitte!“

  Andreas nickte Hans zu und ging zurück an das Gatter. „Hallo, Südwind!“ rief er. „Komm mal her, alter Knabe!“

  Da unterbrach das Pferd sein Fressen und trottete langsam auf Andreas zu.

  „Na“, fragte der Mann, „hab ich zuviel gesagt? Ich sage euch, wer meinen Südwind kriegt, ist gut bedient. Nicht, Alterchen, du hast einen guten Charakter?“ Er tätschelte seinem Pferd den Hals. „Du beißt nicht und keilst nicht nach hinten aus. Mit dir könnte man glatt das Bett teilen, so sanft bist du.“

  Hans, der noch nie in seinem Leben so nah vor einem Pferd gestanden hatte, fuhr ihm mit dem Handrücken über das weiche Maul, kraulte ihm die Mähne und tätschelte ihm den Hals. „Heißt du Südwind?“ fragte er leise.

  Der Mann lächelte. „Sprechen kann er natürlich nicht. Also erwarte jetzt keine Antwort.“

  Andreas, ganz Fachmann, griff dem Tier ins Maul, zog ihm die Lippen auseinander und untersuchte die Zähne. „Na ja“, sagte er, „scheint alles okay zu sein. Sagen Sie, warum wollen Sie das Pferd denn verkaufen, wenn es ein so großartiger Bursche ist? Hat es nicht doch irgendeine Macke, die sich erst zeigt, wenn man es eine Weile gehabt hat?“

  Der Mann schüttelte den Kopf. „Südwind ist völlig in Ordnung. Ich kann ihn mir nur nicht mehr leisten. Ein Pferd ist heutzutage ein Luxus.“

  „Verstehe“, sagte Andreas. „Und darum wollen Sie ihn zu einem sehr hohen Preis verkaufen.“

  „Nein, nur zu einem angemessenen.“

  „Und der wäre?“

  „Achttausend Mark.“

  Andreas machte ein Gesicht, als hätte er achtzigtausend verstanden. „Aber, aber, das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Achttausend Mark für so ein kleines Tier!“

  „Klein!“ rief der Mann. „Es mißt ein Meter vierundfünfzig. Das ist groß für einen Haflinger.“

  „Hm“, machte Andreas, „und wieviel Skonto geben Sie bei Barzahlung?“

  „Keinen Pfennig. Barzahlung setze ich voraus.“

  Hans zwinkerte Andreas zu und gab ihm dadurch zu verstehen, daß er mit dem Preis einverstanden war. Aber es machte Andreas einfach Spaß, noch ein wenig zu handeln.

  „Hören Sie“, sagte er, „wenn man ein Auto kauft und bar bezahlt, füllt der Händler einem den Tank, legt Fußmatten hinein, ein paar Schonbezüge auf die Polster und dergleichen mehr. Das dürfen wir doch wohl auch bei Ihnen erwarten?“

  Der Mann grinste. „Darauf soll es mir nicht ankommen. Einen Schonbezug lege ich ihm auf, und den Tank fülle ich ihm mit einer Extraportion Hafer. Fußmatten habe ich zwar nicht zu bieten, doch dafür gebe ich euch einen Hufkratzer und einen Striegel mit. Aber sagt mal, seid ihr überhaupt schon volljährig, daß ihr so ein Geschäft abschließen dürft?“

  „Längst!“ rief Andreas. „Vor drei Wochen bin ich achtzehn geworden. Wie Sie sehen, fahre ich ja auch Auto.“

  „Ich bin siebzehn und kaufe das Pferd im Auftrag meiner Tante“, erklärte Hans. „Sie brauchen keine Angst zu haben, es geht alles in Ordnung.“

  „Das muß es auch“, sagte der Mann. „Bei mir wird nämlich jedes Geschäft nur per Handschlag geregelt. Ein Mann, ein Wort und die Hand drauf, das ist mehr als ein geschriebener Vertrag. Wann wollt ihr das Pferd holen?“

  „Wenn unsere Ferien beginnen, am 15. Juli“, antwortete Hans, „vielleicht ein paar Tage früher.“

  „Gut. So lange werde ich Südwind noch für euch füttern, aber länger nicht! Ich möchte nämlich auf Urlaub fahren. Reiten könnt ihr doch hoffentlich?“

  „Na, hören Sie mal!“ Andreas tat empört.

  Nach einem kräftigen Händedruck stiegen sie in die Ente und fuhren zurück.

  „Wir sind nicht von gestern ist ein kühnes Wort“, sagte Hans, als sie unterwegs waren. „Wenn wir das Pferd holen, muß ich doch aufsteigen und reiten. Dann merkt er gleich, daß ich überhaupt keine Ahnung habe.“

  „Nur keine Panik“, beruhigte Andreas ihn. „Das werden wir schon schaukeln.“

  Am selben Abend noch schrieb Hans seiner Tante einen Brief.


  Liebe Tante Ursula,

  es freut mich sehr, daß Du mich als Erben vorgesehen hast. Ich bin bereit, auf Deine


  Bedingungen einzugehen. Ein Pferd habe ich schon gefunden, ein herrliches Tier. Es heißt Südwind und ist acht Jahre alt.


  Deinem Wunsch entsprechend, habe ich meinen Eltern nichts von meinem Vorhaben verraten. Sie werden auch nichts davon erfahren, bevor die Sache gelaufen ist. Ich habe ja seit drei Monaten eine eigene Wohnung und kann tun und lassen, was ich will. Wir haben uns in aller Freundschaft voneinander getrennt, weil wir uns gegenseitig auf die Nerven gingen. Meine Musik war ihnen zu laut, und ich konnte ihre dauernden Meckereien nicht mehr ertragen. Mein Vater überweist mir monatlich fünfhundert Mark. Das ist nicht viel, aber ich komme hin. Durch Privatunterricht verdiene ich mir noch einiges hinzu. Die Post, die noch an meine alte Adresse geht, schicken sie mir nach, ohne sie zu öffnen, das haben wir so ausgemacht.

  Ich bedaure, liebe Tante Ursula, daß ich bisher keine Gelegenheit hatte, Dich kennenzulernen. Meine Eltern haben höchstens zwei-, dreimal in meiner Gegenwart von Dir gesprochen, und ich habe nicht darauf achtgegeben. Nur soviel habe ich verstanden, daß Ihr seit Jahren zerstritten seid und keiner bereit ist, sich zu versöhnen. Mich kümmert Euer Streit nicht, ich habe damit nichts zu tun. Nun zur Sache! Wie wollen wir das mit der Bezahlung des Pferdes machen? Schickst Du mir einen Scheck oder Bargeld? Das Tier kostet achttausend Mark. Ich brauche natürlich auch noch Geld für den Sattel, die Gepäcktaschen und all das andere Zubehör und für die Reise selbst. Am 15. Juli reite ich los, dann fangen nämlich meine Ferien an. Sie dauern genau sechs Wochen, das paßt also gut. Schreib mir doch bitte schnell, wie wir das Ganze abwickeln wollen, damit ich nicht wertvolle Ferientage verschenken muß.


  Es grüßt Dich herzlich Dein Hans


  Um der Tante zu zeigen, wie dringend ihm die Sache war, steckte er den Brief nicht einfach in den Briefkasten, sondern radelte zum Postamt und gab ihn am Spätschalter als Eilbrief auf.


  Vier Tage später erhielt er Antwort von seiner Tante.


  Mein lieber Neffe,

  in meinem Alter muß man darauf bedacht sein, alles ins reine zu bringen, weil die Zeit drängt. Darum


  macht es mich glücklich, daß Du den alten Familienstreit, der Deine Eltern und mich seit über zwanzig Jahren belastet, nicht fortsetzen willst.


  Du wirst sicherlich erstaunt darüber gewesen sein, daß ich von Dir verlange, auf einem Pferd zu mir zu kommen. Aber dafür habe ich meine Gründe. Wenn Du glücklich angekommen bist, werde ich sie Dir verraten. Vielleicht erahnst Du sie ja schon. Ich erwarte, daß Du fair bist und nicht versuchst, mich zu betrügen. Solltest Du das tun, muß ich mir einen anderen Erben suchen. Sei versichert, daß ich Dich kontrollieren werde!

  Wenn das Pferd, das Du Dir angesehen hast, gesund ist, liegt der Preis nicht zu hoch. Was Du sonst noch brauchst für den langen Ritt, mußt Du selber wissen. Denke gründlich darüber nach.

  Ich habe diesem Brief, wie Du ja schon gesehen hast, zwei Barschecks beigelegt, einen über 8000 Mark für das Pferd und einen über 5000 Mark für die Reise und Reitsachen.

  Ich möchte, daß Du mir mindestens dreimal die Woche eine Ansichtskarte schreibst, damit ich Deinen Weg verfolgen kann.

  Also dann, mein Junge, Hals- und Beinbruch! Spätestens am 30. August erwarte ich Dich auf meinem Hof.

  Deine Tante Ursula.


  Daraufhin radelte Hans zur Buchhandlung in der Steinstraße und kaufte sich ein Pferdelexikon.


  Kuhhandel um ein Pferd


  Mit dem Brief seiner Tante und dem Lexikon fuhr Hans zu Andreas.


  „Hab ich nicht eine großzügige Tante?“ rief er, als Andreas den Brief gelesen hatte. „Fünftausend Mark für den Weg ist doch ein stattliches Sümmchen.“


  „So?“ sagte Andreas. „Hast du denn schon mal gerechnet, was du täglich brauchen wirst und was der ganze Krempel kostet, den du noch kaufen mußt?“


  „Nee“, erwiderte Hans, „aber dafür wird es doch allemal reichen.“

  „Was abzuwarten ist“, bremste Andreas. „Ich mache mal schnell einen Kostenvoranschlag.“

  Er fischte einen Schreibblock und einen Kugelschreiber aus seiner Schultasche und begann zu rechnen. „Also, da wäre erst mal deine Ausrüstung: Reitanzug, Stiefel, Peitsche, Mütze, Regenumhang – sagen wir, alles zusammen achthundert Mark.“

  „Moment, Moment!“ unterbrach Hans. „Wie kommst du denn auf diese irre Summe?“

  „Reitklamotten sind teuer“, erklärte Andreas ruhig. „Wer ein Pferd hat, kann sich das leisten. Das wissen die Händler und nutzen es aus.“

  „Nicht bei mir!“ rief Hans. „Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich wie ein Edeljockey durch die Gegend presche. Ich steige in meine Jeans, zieh mir ’ne regendichte Jacke an und fertig. Stiefel kommen sowieso nicht in Frage. Ein Paar neue Turnschuhe tun’s auch.“

  Andreas schüttelte den Kopf. „Mensch, hast du denn gar kein Gefühl für Stil? Du bist ein angehender Millionär und kein Vagabund. Wenn du im schicken Reiterdreß irgendwo auftauchst, öffnen sich dir die Türen der feinsten Hotels. Alle werden dir behilflich sein und mit gutgemeinten Ratschlägen zur Seite stehen.“

  „Ich höre immer Hotels“, sagte Hans. „Was soll ich denn da?“

  „Willst du vielleicht in Jugendherbergen übernachten?“

  Hans tippte sich an die Stirn. „Ach, du meinst, ich reite in die Empfangshalle eines Hotels, wende mich vom Sattel aus an den Portier und sage: Hallo, Meister, ich brauche ein Doppelzimmer mit Bad und Balkon für mein Pferd und mich. Mir würde ja eine Dusche genügen, aber mein Pferd nimmt abends gerne ein Vollbad. Mensch, die schmeißen mich doch sofort raus oder telefonieren nach dem Irrenarzt!“

  „Natürlich schläft der Gaul nicht bei dir im Zimmer. Der kriegt einen warmen und trockenen Platz im Stall, wird da geputzt und gefüttert, ohne daß du auch nur einen Finger dafür rührst. Allerdings mußt du in den richtigen Hotels absteigen, die auf reitende Gäste eingestellt sind.“

  Hans schüttelte den Kopf. „Solche vornehmen Schuppen sind nichts für Naturburschen wie mich. Ein kleines Dorfgasthaus mit ’nem Stall dran laß ich mir gerade noch gefallen, aber selbst das nur im Notfall. Nein, ich werde mir ein kleines Zelt kaufen und im Wald oder auf einer Wiese neben meinem Pferd übernachten. Dann fühlt es sich nicht so einsam, und wir können uns gegenseitig beschützen und helfen, wenn Gefahr droht.“

  „Ja, und wenn es sich hinlegt und im Traum hm und her wälzt, mangelt es dich samt Zelt platt wie ’ne Flunder!“

  „Ich habe mal gehört, daß Pferde im Stehen schlafen“, sagte Hans.

  „Ja, die alten, die Rheuma in den Knochen haben, aber dein Südwind bestimmt nicht. Nun, damit mußt du allein fertig werden. Knien wir uns in die Fakten. Setzen wir also, deinem Wunsche entsprechend, nur etwa zweihundert Mark für deine Kleidung ein. Dazu kommt aber bestimmt noch mal die gleiche Summe für das Zelt. Die Regendecke, die du für das Pferd unbedingt brauchst, ist sicherlich auch nicht unter hundert Mark zu haben. Rechnest du nun noch etwa fünfhundert Mark für Sattel, Zaumzeug und so weiter, ist schon der erste Tausender weg.

  Kommen wir nun zur Verpflegung für dich und den Zossen. Du kommst, bescheiden wie du bist, mit fünfzig Mark täglich aus. Dein Südwind braucht aber bestimmt eher mehr. Gras am Wegesrand kann er zwar umsonst mampfen, aber Hafer und Rüben sind teuer. Außerdem mußt du damit rechnen, daß Außergewöhnliches passiert, das Pferd ein Hufeisen verliert oder den Tierarzt braucht. Setzen wir also getrost hundertfünfzig Mark pro Tag an. Und darin sind die Kosten für meine Ente, die ja leider Benzin säuft statt Wasser, noch nicht inbegriffen, auch meine bescheidenen Mahlzeiten noch nicht. Vierzig Tage sind wir unterwegs, vierzig mal hundertfünfzig macht sechstausend. Daraus kannst du schließen, daß deine Millionentante die Kosten sehr knapp kalkuliert hat und dich zu äußerster Sparsamkeit zwingen will.“

  Hans winkte ab. „Ich denke, fünftausend Mark reichen, ohne daß wir uns einschränken müssen.“

  „Wir werden es ja erleben. Aus Erfahrung weiß ich, daß man besser zehn Prozent mehr einplant, weil immer noch was dazukommt, womit man nicht gerechnet hat. Aber vielleicht überweist deine liebe Tante dir ja telegrafisch noch ein paar Mark, wenn du unterwegs in Schwierigkeiten geraten solltest.“

  „Darauf werde ich es auf keinen Fall ankommen lassen“, wehrte Hans ab. „Möglicherweise will sie auch testen, ob ich wirtschaften kann, und wenn ich mit ihrem Scheck nicht auskomme, habe ich gleich schlechte Karten.“

  „Na schön, richten wir uns also auf eine Hungertour ein“, brummte Andreas. Er malte mit wenigen Strichen ein Pferd auf sein Blatt und kritzelte die Zahl 8000 auf dessen Hinterbacke. Plötzlich warf er den Kugelschreiber hin. „Weißt du, was wir machen? Wir treten von dem Kauf zurück.“

  „Wie bitte?“ fragte Hans verblüfft.

  „Ja, der Bauer soll seine Schindmähre einem andern Dummen verkaufen. Wir schmeißen das Geld nicht zum Fenster raus.“

  „Ich hab aber doch schon den Scheck von meiner Tante.“

  Andreas schlug Hans auf die Schulter. „Jawohl, den hast du, aber der schlaue Halsabschneider hat ihn noch nicht. Und er kriegt ihn auch nicht. Wir tun, als hätten wir ein günstigeres Angebot. Du sollst sehen, wie schnell der runtergeht mit dem Kaufpreis. Mensch, bedenk doch, was wir dem weniger zahlen, können wir mehr ausgeben!“

  Hans schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaub nicht, daß der mit sich handeln läßt.“

  „Abwarten und Tee trinken. Laß mich die Sache schaukeln. Mir werden schon zur rechten Zeit die rechten Worte einfallen. Am besten fahren wir gleich morgen hin.“

  Der Mann benahm sich, als hätte er damit gerechnet, daß die beiden Jungen von dem Kauf zurücktreten wollten. Er argwohnte sofort, daß es den beiden nur darum ging, den Preis zu drücken.

  „Mein Pferd kostet achttausend Mark“, sagte er, „und dabei bleibt es!“

  Andreas nickte. „Unsere besten Wünsche begleiten Sie, wenn Sie es zu dem Preis losschlagen können. Wir wollen Ihnen das Geschäft nicht verderben. Aber vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, was wir inzwischen für ein Pferd aufgetrieben haben? Einen Hannoveraner nämlich, von Michael Barg, wenn Ihnen der Name etwas sagt. Er hat letztes Jahr das Derby in Hamburg gewonnen auf einer vierzehnjährigen Fuchsstute namens Helikopter, wie Sie sicherlich wissen. Und der gute Mann hat uns nicht nur eine Stunde Aufklärungsunterricht gegeben in Sachen Pferdekauf, sondern uns auch einen siebenjährigen Wallach angeboten, ein bildschönes Tier für sage und schreibe sechstausendfünfhundert Mark. Da werden Sie verstehen, daß wir uns diese günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen. Also, es tut uns leid, daß wir nicht miteinander ins Geschäft gekommen sind. Auf Wiedersehen!“ Er winkte grüßend mit der Hand und wandte sich ab. Hans tat es ihm nach.

  Der Mann war sprachlos. Damit hatte er wohl doch nicht gerechnet.

  Als die beiden Jungen ins Auto stiegen, sagte Hans: „Ein schöner Reinfall! Das Pferd können wir abschreiben. Der weiß doch anscheinend ganz genau, daß Michael Barg, oder wie der Knabe heißt, den du ihm genannt hast, das letztjährige Derby nicht gewonnen hat. Jetzt müssen wir uns noch mal auf die Suche nach einem Pferd machen.“

  „Wenn schon!“ knurrte Andreas. „Ich mußte alles auf eine Karte setzen.“

  Er startete und wollte anfahren. Da verstellte der Bauer ihm den Weg. „Siebentausendfünfhundert!“ rief er.

  „Was meinen Sie damit?“

  „Ihr kriegt Südwind für siebentausendfünfhundert.“

  „Aber, aber!“ wehrte Andreas ab. „Wir haben uns doch schon für ein anderes Pferd entschieden, und das ist nicht nur größer, sondern auch preisgünstiger. Nee, nee, lassen Sie man. Es findet sich bestimmt noch jemand, der an dem Kauf interessiert ist.“ Er gab vorsichtig Gas und fuhr an.

  Der Bauer hielt sich am Fenster fest und ging ein Stück nebenher. „Siebentausend!“ rief er. „Mein letztes Angebot.“

  „Mann, sind Sie hartnäckig. Wir müssen ja fürchten, daß Ihr Pferd irgendeinen Fehler hat, wenn Sie es mit Gewalt losschlagen wollen.“

  „Es ist gesund und sanft wie ein Lamm!“ rief der Bauer. „Ich brauche nur dringend Geld, darum.“

  Andreas wandte sich an Hans. „Was meinst du?“ fragte er. „Du sollst entscheiden, denn du mußt das Pferd ja schließlich reiten. Wenn du glaubst, daß du mit diesem unter Umständen besser zurechtkommst, weil es nicht so groß ist wie das andere, dann solltest du den höheren Preis ruhig zahlen. Aber du mußt es wissen, ich will dir nicht dreinreden.“

  Hans, dem es vor Staunen über die Kauftaktik seines Freundes die Stimme verschlagen hatte, konnte nur die Schultern heben und ein unentschlossenes Gesicht machen.

  „Also gut“, sagte der Bauer, „sechstausendfünfhundert, aber das ist mein letztes Wort.“

  Andreas stieß Hans in die Seite. „Hast du das gehört? Jetzt solltest du wirklich zugreifen. Südwind ist ja auch ein recht schmuckes Tier, und seine Größe scheint wirklich besser zu dir zu passen.“

  „Okay“, stimmte Hans zu, „ich nehme ihn zu dem Preis.“ Auf dem Weg nach Hause lachten die beiden, daß der Wagen nur so dröhnte. Vielleicht wären sie nicht so übermütig gewesen, wenn sie gesehen hätten, daß auch der Bauer lachte, als er ihnen den Rücken gekehrt hatte.


  Einkäufe und Planungen


  Jetzt hieß es, Sattel, Zügel, Gepäcktaschen, Zelt und all die anderen Dinge zu kaufen, die Reiter und Pferd auf einem sechswöchigen Ritt brauchten. Außerdem mußte Hans sich darüber Gedanken machen, wo er das Tier die letzten Tage vor Antritt der Reise unterbringen sollte.


  „Bei uns im Garten ist eine kleine Rasenfläche“, bot Andreas an. „Da kann dein Pferd sich tummeln. Allerdings muß es damit einverstanden sein, daß wir es an einen Pflock binden. Die Pferdeäpfel, die sicherlich reichlich anfallen werden, verwendet meine Mutter hinterher als Rosendünger. Darauf ist sie ganz scharf.“


  „Gut“, stimmte Hans zu. „Dann werde ich da auch meine ersten Reitversuche machen. Da sieht niemand, wenn ich runterfalle.“


  Der Sattel, den Hans sich aussuchte, war eine Art Cowboysattel, ein recht schweres Ding.


  „Der ist für einen Haflinger am besten geeignet“, erklärte der Verkäufer. „Haflinger sind ja sehr breit und haben keinen Widerrist. Ein anderer Sattel verrutscht auf ihrem Rücken leicht. In diesem sitzt du tagelang wie in einem Sessel. Der hintere Zwiesel hier verhindert, daß du nach hinten abrutschst, wenn der Gaul mal erschrickt und durchgeht.“


  „Ist auch ein Sicherheitsgurt dran?“ fragte Hans.


  „Nee, mein Junge, so was gibt es nicht. Auch mit einem Schleudersitz kann ich nicht dienen. Nimm diesen Sattel, und du wirst es nicht bereuen.“


  „Ist geritzt“, sagte Hans, „packen Sie ihn ein.“


  Der Händler legte den Sattel in einen Karton und schrieb den Preis auf den Block. „Sonst noch etwas?“ fragte er dann.


  „Allerdings“, antwortete Hans. „Mein Pferd muß mit allem ausgestattet werden, was es braucht, wenn man auf ihm reiten will. Vorläufig steht es noch völlig nackt da.“


  „Also auch das Zaumzeug“, sagte der Händler. „Hast du da eine bestimmte Vorstellung? Möchtest du ein Hannoversches, ein Mexikanisches oder ein Englisches Reithalfter?“


  „Tja, wissen Sie“, antwortete Hans, „es soll schon was Gutes sein. Auf ein paar Mark kommt es mir nicht an. Schließlich bin ich sechs Wochen mit dem Tier unterwegs. Vielleicht ist das Englische das beste, oder?“


  Der Händler lächelte. „Von der Qualität her sind sie alle gleichwertig“, erklärte er. „Der Unterschied besteht nur in der Zäumung. Ich möchte dir das Hannoversche empfehlen, das benutze ich auch, und es hat sich sehr bewährt.“


  „Okay, einverstanden. Wenn Sie es sagen, wird es schon stimmen.“

  „Dazu ein Olivenkopfgebiß oder, falls du ein sehr braves Tier reitest, eine einfache Gummitrense.“

  „Hm“, sagte Hans, „brav soll das Pferd sein, das hat der Bauer jedenfalls gesagt, aber geritten habe ich es noch nicht.“

  „Dann nimmst du am besten beide. Du kannst ja mit der Gummitrense anfangen und sie, wenn es nötig sein sollte, gegen die eiserne austauschen.“

  „Ja, das wird das beste sein“, stimmte Hans zu. „Wenn Sie mir nun noch einen Regenumhang und Gepäcktaschen verkaufen, hätte ich wohl alles.“

  „Den Futtersack solltest du nicht vergessen. Ein Pferd braucht täglich seine Haferration, und die füttert man unterwegs am besten mit dem Futtersack.“

  „Natürlich“, rief Hans. „Gut, daß Sie mich daran erinnern.“

  „Brauchst du nicht auch eine Reithose zum Wechseln?“ fragte der Verkäufer. „Und wie steht es mit Stiefeln?“

  „Nein, nein“, wehrte Hans ab. „Das ist nichts für mich. Ich reite in Jeans und Turnschuhen oder Gummistiefeln.“

  „An den harten Jeansnähten wirst du dir nach kurzer Zeit die Beine wund scheuern“, gab der Verkäufer zu bedenken.

  Schweigend nahm Hans eine der Hosen und verschwand in der Umkleidekabine.

  „Paßt“, verkündete er, als er zurückkam. „Aber tragen werde ich sie nur im Notfall.“

  Der Verkäufer hielt ihm schon wieder ein neues Stück hin. „Eine harte Kappe brauchst du unbedingt. Sie schützt den Kopf bei Stürzen.“

  „Runterfallen wollte ich eigentlich nicht“, sagte Hans. „Aber gut, legen Sie die blaue Kappe dazu.“

  Der Händler strahlte. Ein so gutes Geschäft machte er nicht jeden Tag. Er packte alles ein und begann zu rechnen. „Eintausenddreihundertundfünfzig Mark“, sagte er, „billiger ist es leider nicht zu machen.“

  Hans reichte ihm den Scheck über achttausend Mark. „Sie können hoffentlich herausgeben? Den hat meine Tante mir geschickt, mit Bargeld kann ich nicht dienen.“

  „Wenn der Scheck gedeckt ist, kann ich auch herausgeben“, sagte der Händler. „Erlaube, daß ich mich eben telefonisch bei der Bank deiner Tante erkundige.“

  Zehn Minuten später hatte Hans sechstausendsechshundertfünfzig Mark in der Tasche und wartete auf Andreas, der ihn abholen wollte.

  „Endlich“, empfing Hans ihn. „Hier, pack die Sachen in deinen Laster und warte ein paar Minuten auf mich. Ich muß mir drüben im Kaufhaus noch ein Zelt kaufen.“

  Am Abend saßen die beiden in Hans’ Zimmer und begutachteten den Sattel und das Zubehör.

  „Kennst du dich mit den vielen Riemen aus?“ fragte Hans. „Ich weiß gar nicht, was Halfter, Zügel und Trense ist und wie man die Sachen dem Pferd anlegt.“

  „Kein Problem“, entgegnete Andreas, „das schaukeln wir mit Hilfe unseres scharfen Verstandes und des Lexikons. Man kann da gar nichts falsch machen, sonst paßt es nämlich nicht. Los, hock dich mal hin! Du bist das Pferd und wirst von mir gezäumt. Runter auf Hände und Knie! Jetzt wirst du am eigenen Leibe erfahren, wie es gemacht wird.“

  „Meinst du nicht, daß ich einen etwas anderen Kopf habe als ein Pferd?“ wandte Hans ein.

  „Na ja, ein wenig kurz geraten ist er schon“, gab Andreas zu. „Aber das macht nichts, Hauptsache, du begreifst, wie das Zaumzeug angelegt wird. Hier, steck mal den Kopf durch und nimm die Trense zwischen die Zähne.“

  Hans weigerte sich jedoch. „Die paar gesunden Zähne, die ich noch habe, möchte ich nicht unnötig gefährden“, sagte er. „Ich habe die Sache schon durchschaut, Herr Reitlehrer. Haben Sie vielen Dank für Ihre hilfreiche Lektion.“

  Andreas warf das Zaumzeug wieder in den Pappkarton. „Na ja, bei einem richtigen Pferd wird es sicher klappen.“ Er zog den Karton zu sich heran und wühlte darin herum.

  „Suchst du was Bestimmtes?“ fragte Hans.

  „Ja, den Strick.“

  „Was für einen Strick?“

  „Na den, den du deinem Gaul um den Hals schlingst, wenn du ihn in unsern Garten führst und dort anpflockst.“

  „Hm“, brummte Hans, „daran hab ich gar nicht gedacht. Aber im Keller ist eine Wäscheleine gespannt, davon schneide ich mir ein paar Meter ab.“

  „Gut. Und wenn deine Wirtin nichts dagegen hat, nimm noch ein Extrastück dazu, damit du gelegentlich deinem Pferd die Vorderfüße zusammenbinden kannst, wenn es dir in der Nacht nicht abhauen soll.“

  „Mach ich“, sagte Hans, „meine Wirtin nimmt es nicht so genau mit ihrer Leine, und wenn ich sie heimlich abschneide, schon gar nicht.“

  „Okay, das wäre also das. Und nun beug dich mal über meine Generalstabskarte! Heute ist Freitag. Das bedeutet, daß wir noch genau eine Woche Schule haben. Diese Zeit mußt du nutzen, um das Pferd an dich zu gewöhnen und um das Reiten zu lernen.“

  „Hab ich mir auch schon überlegt“, stimmte Hans zu. „Meinst du, daß euer Garten groß genug dafür ist?“

  „Na klar! Natürlich mußt du immer schön auf dem Rasen bleiben und nicht zulassen, daß dein braver Südwind die Rosen meiner Mutter frißt oder ihre Gemüsebeete niedertrampelt. In dem Punkt ist sie sehr empfindlich. Auch das frischangelegte Spargelbeet meines Vaters ist tabu für dich und deinen edlen Hengst. Aber die Wege und der Rasen stehen dir zur freien Verfügung. Da kann ich dir sogar ein kleines Hindernis aufstellen für Sprungübungen, die du im Gelände ja auch beherrschen mußt.“

  Hans fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich weiß nicht, ob euer Garten der ideale Übungsplatz ist für jemanden, der noch nie auf einem Pferd gesessen hat“, wandte er vorsichtig ein. „Das sagt sich so leicht, keine Rosen fressen und schön auf den Wegen bleiben! Ich werde das ja gerne beherzigen, aber ob Südwind es auch tut?“

  „Natürlich! Pferde sind sensibel, sie hören auf das Wort des Reiters. Sag ihm mit leiser, aber fester Stimme, was es tun soll, und es gehorcht auf der Stelle.“

  Hans schüttelte zweifelnd den Kopf, aber Andreas redete schon weiter.

  „Jetzt wollen wir mal die Route festlegen und am besten auch gleich die einzelnen Tagesetappen. Ich hab schon vorgearbeitet, paß auf! Die Strecke von hier bis nach Stockach ist nach meinen Berechnungen ziemlich genau 950 Kilometer lang. Wir haben sechs Wochen, sprich 42 Tage, Zeit. Wenn wir 950 durch 42 dividieren, erhalten wir 22 Komma 61 Kilometer. Das heißt, du mußt im Schnitt 23 Kilometer täglich reiten, kapiert?“

  „Donnerwetter“, staunte Hans, „das hört sich gar nicht schlecht an. Ich hab mit viel mehr gerechnet. Soviel schaffe ich ja sogar, wenn ich zu Fuß gehe.“

  „Eben! Und das ist deine Chance! Wenn der Gaul aus irgendeinem Grunde schlappmacht, steigst du ab, gehst auf deinen eigenen Hufen und läßt ihn hinterhertrotten. Für meine Ente ist das natürlich keine Sache, die reißt die Tagesetappe in zwanzig Minuten runter.“

  „Sofern sie keine Panne hat!“

  „Wenn schon, dann bleibt immer noch Zeit, sie zu reparieren. Paß auf, ich nehme jetzt meinen Reißzirkel, stelle einen Radius von … Warte mal, wie ist das noch? Ach ja, 5 Kilometer in der Natur entsprechen einem Zentimeter auf der Karte. Also, ich stelle einen Radius von 4 Komma 5 Zentimetern ein und wandere mit dem Zirkel über die Karte. Jeder Schritt bedeutet eine Tagesetappe. Am ersten Tag kommst du bis Itzehoe, am zweiten bis Glückstadt, und am dritten hast du schon die Elbe überquert und kampierst irgendwo in der Nähe von Stade. Dann geht’s immer schön nach Süden in Richtung Braunschweig.“

  „Wenn du erlaubst, unterbreche ich mal deine Planungen“, sagte Hans an dieser Stelle. „Wie ich sehe, wanderst du mit deinem Zirkel auf den Straßen entlang. Ich werde aber die Straßen meiden und immer schön über Wiesen und Felder reiten, Luftlinie gewissermaßen. Das bedeutet erhebliche Abkürzungen. Darum werde ich wahrscheinlich mehr schaffen, als du ausgerechnet hast.“

  „Um so besser!“ rief Andreas.

  „Ja, schon, das Problem ist nur, wie wir uns treffen wollen, wenn du auf den Straßen fährst, ich aber über die Felder presche. Wie willst du mich zum Beispiel finden, wenn das brave Tier mich abwirft und ich mit einem gebrochenen Bein in einem Graben liege?“

  Andreas winkte ab. „Alles schon bedacht. Da gibt es nämlich nur eines: Wir halten immer Sichtkontakt.“

  „Sichtkontakt ist besonders leicht zu halten, wenn ich durch einen Wald reite“, spottete Hans.

  „Ach, hör doch auf!“ rief Andreas. „Auch Wälder haben irgendwo ein Ende! Wir wollen doch nicht durch die Taiga.“

  Da sprang Hans plötzlich auf und schlug Andreas auf die Schulter. „Mann, ich hab’s!“ rief er. „Daß ich darauf nicht gleich gekommen bin! Wir kaufen uns zwei Walkietalkies und halten Funkkontakt. Was sagst du dazu? Dann kann uns nichts passieren.“

  „Grandios!“ lobte Andreas. „Der Einfall hätte von mir sein können. Jetzt fängt die Sache an, dem einzigen Sohn meines Vaters großen Spaß zu machen.“


  Südwind führt sich ein


  Am Montag nachmittag holten sie das Pferd. Hans hatte das Kaufgeld abgezählt in der Tasche und keinen Pfennig mehr. Er wollte sichergehen, daß der Besitzer ihm nicht doch noch mehr abnahm. Ein Strick, die Wäscheleine aus dem Keller seiner Wirtin, und das Reithalfter lagen auf dem Rücksitz der Ente, als sie losfuhren.


  „Ich an deiner Stelle wäre ja gleich geritten“, sagte Andreas. „Jetzt mußt du die sechs Kilometer zu Fuß marschieren und den Gaul hinter dir herziehen.“


  „Laß nur, das ist mir sicherer“, antwortete Hans. „Außerdem möchte ich mich vor dem Besitzer nicht blamieren, indem ich erst zwei-, dreimal runterfalle, bevor ich das Reiten begriffen habe.“


  „Oh, da habt ihr aber Glück, daß ich noch da bin!“ empfing sie der Bauer. „Ich wollte gerade wegfahren. Habt ihr das Geld mitgebracht? Ihr wißt ja, Barzahlung war ausgemacht.“


  „Das haben wir nicht vergessen“, sagte Andreas. Hans zählte dem Mann das Geld in die Hand. „Prüfen


  Sie es ruhig noch mal nach“, sagte er dabei.

  „Nicht nötig, ich hab mitgezählt. Euer Südwind steht da

  auf der Weide, wie ihr seht. Ihr kommt hoffentlich allein

  mit ihm zurecht? Ich hab’s nämlich verdammt eilig, sollte

  schon längst in der Stadt sein.“

  „Dann lassen Sie sich nicht aufhalten“, sagte Andreas,

  „wir holen uns das Pferd schon selbst. Es ist doch

  hoffentlich nicht inzwischen krank geworden?“

  „Aber nein!“ versicherte der Mann. „Bei der Pflege, die

  ich ihm angedeihen lasse, kann es gar nicht krank werden.

  Also, macht’s gut, Jungs! Und viel Glück mit dem Tier!“ Nach diesen Worten stieg er in sein Auto, das genauso

  verkommen aussah wie das ganze Anwesen, und ratterte

  davon.

  „Wenn ich gewußt hätte, daß er uns allein läßt, hätte ich

  meine ersten Reitversuche gleich hier gemacht“, sagte

  Hans.

  Andreas stieß ihn in die Seite. „Kannste doch auch!“ „Wir haben den Sattel nicht mit“, wehrte Hans ab. „Na und? Dann reitest du eben ohne!“

  Sie nahmen den Strick und das Halfter und kletterten

  über den Zaun. Das Pferd kam langsam näher.

  „Na, du bist ja ein braves Tier“, schmeichelte Hans.

  „Kommst schon, bevor ich dich gerufen habe!“

  Als er jedoch die Hand ausstreckte, um das Tier

  anzufassen, schreckte es auf und galoppierte davon. „Nanu, was soll das denn?“ rief Hans.

  „Du darfst keine heftigen Bewegungen machen“,

  belehrte Andreas ihn. „Pferde sind sehr schreckhaft. Bleib

  mal hier, ich werde dir zeigen, wie man es macht.“ Er ging

  langsam auf Südwind zu, hielt die Hand vorgestreckt, als

  ob er ihm was zu fressen geben wollte, und sprach leise

  auf ihn ein. Südwind ließ ihn auch nahe herankommen,

  beobachtete ihn neugierig, sprang aber davon, als er ihn

  anfassen wollte.

  „Das verstehe, wer will!“ rief Andreas. „Neulich war er

  doch ganz zahm und ließ sich sofort streicheln.“

  „Ob es ein anderes Pferd ist?“ fragte Hans. „Das kommt

  mir beinah so vor. Ich meine, es hätte vier weiße Füße

  gehabt. Bei diesem hier sind nur die vorderen weiß.“ Andreas hob die Schultern. „Kann sein, kann auch nicht

  sein, bei Pferden täuscht man sich leicht. Die sehen doch

  alle irgendwie gleich aus.“

  Er setzte sich ins Gras und zog einen Apfel aus der

  Tasche, einen zweiten warf er Hans zu. Da fühlte er, kaum

  daß er zweimal abgebissen hatte, einen sanften Stoß an der

  Schulter. Südwind war herangekommen und machte ihn

  auf diese Art darauf aufmerksam, daß er auch Appetit auf

  Äpfel hatte.

  „Was sagt man dazu!“ rief Hans erstaunt. „Jetzt kommt

  der Gaul ganz von selbst.“ Er hielt ihm seinen Apfel vors

  Maul und griff ihm an den Hals. „Laß es dir schmecken,

  Südwind“, flüsterte er dabei. „Aber lauf nicht wieder weg,

  hörst du? Wir wollen doch Freunde werden, du und ich,

  wollen eine schöne lange Urlaubsreise machen, bis an den

  Bodensee, ich auf dir und du unter mir. Und wenn du brav

  bist, kriegst du noch mehr Äpfel, einen ganzen Sack voll.

  Los, Andreas, gib ihm auch deinen Apfel! Dabei streif ich

  ihm das Halfter über.“

  Andreas biß noch einmal von seinem Apfel ab und hielt

  dann den Rest dem Pferd hin. Hans bückte sich, nahm das

  Halfter und richtete sich wieder auf. Im selben Moment

  ging Südwind ein paar Schritte rückwärts, schwenkte den

  Kopf wie eine Stallaterne hin und her, schnellte hoch,

  stand plötzlich auf den Hinterbeinen, drehte sich einmal

  im Kreis um sich selbst und galoppierte dann laut

  wiehernd davon.

  Hans stand der Mund offen. „Was war das denn?“ rief

  er, als er die Sprache wiedergefunden hatte.

  „Eine bildschöne Pirouette“, sagte Andreas lachend.

  „Eine reife Zirkusleistung. Ich glaube, mit dem Pferd

  werden wir noch viel Spaß haben.“

  „Das scheint mir auch so. Wenn der Bursche das macht,

  wenn ich auf seinem Rücken sitze, ist mein Spazierritt

  zum Bodensee bestimmt sehr schnell beendet.“

  „Ach was. Du mußt dir nur die Mühe machen, noch

  rasch deine Kenntnisse von den Fallgesetzen aufzufrischen

  und zu vertiefen. Da geht es, wie du dich aus den

  Physikstunden erinnern wirst, um Fallhöhe und Gewicht

  des fallenden Gegenstandes sowie seine Geschwindigkeit

  und Beschleunigung. Wenn du nun bei einer Pirouette, wie

  wir sie eben gesehen haben, die Zentrifugalkraft als Faktor

  mit einbeziehst, kannst du genau ermitteln, an welcher

  Stelle du mit welcher Wucht auf welchen Körperteil

  knallst.“

  „Sehr witzig“, brummte Hans. „Mir liegt mehr daran, zu

  wissen, wie ich das Fallen verhindern kann.“

  „Indem du dich festhältst natürlich. Wozu hast du denn

  Steigbügel für die Füße und Zügel für die Hände? Darüber

  hinaus kannst du dich jederzeit in der Mähne festkrallen.“ Hans blickte auf das Halfter in seiner Hand und hielt es

  so, wie er glaubte, daß man es einem Pferd über den Kopf

  streifen müßte. „Weißt du, wie wir es machen?“ sagte er.

  „Du hältst Südwind am Schwanz oder einem Hinterbein

  fest, damit er nicht weglaufen kann, und ich fessele seinen

  Kopf mit diesem Ledergewirr hier.“

  Andreas tippte sich an die Stirn.

  „Meinst du, ich will mir die Zähne ausschlagen lassen?

  Man darf sich nie einem Pferd von hinten nähern. Ich

  mach dir einen besseren Vorschlag. Wir drängen ihn in

  eine Ecke, die Weide ist ja glücklicherweise kaum größer

  als ein Handtuch, halten ihm irgend etwas Freßbares vor

  die Nase, damit er neugierig wird, und schwupp! ehe er bis

  drei zählen kann, hat er das Lederzeug am Hals.“ „Okay“, stimmte Hans zu, „aber woher was Freßbares

  nehmen?“

  „Ich hab schon was“, sagte Andreas. „Hinten auf dem

  Hof liegen ein paar Möhren.“

  Tatsächlich, als Südwind auf den Möhren herumkaute,

  ließ er sich das Halfter überstreifen. Allerdings ging er

  keinen Schritt vorwärts, sosehr Hans auch an dem Strick

  riß, den er an den Ring des Kinnriemens gebunden hatte. „Nur die Ruhe bewahren“, mahnte Andreas. „Wir

  müssen jetzt herausfinden, mit welchen Worten er aus der

  Reserve gelockt werden will. Ist ja klar, daß wir irgend

  etwas nicht so machen, wie er es gewohnt ist.“

  Hans hielt den Strick in der linken Hand und tätschelte

  Südwind mit der rechten den Hals. Das Tier neigte den

  Kopf, so daß sein Ohr sich genau vor Hans’ Mund befand. „Bist ein braves Hottehü“, flüsterte er, „nun komm, wir

  wollen ein Stück Spazierengehen.“

  Da marschierte das Pferd los, und zwar so schnell, daß

  Hans kaum schritthalten konnte.

  „Na also“, rief Andreas, „du hast das Geheimrezept

  schon entdeckt! Ins Ohr will er was geflüstert haben.

  Komm, führ ihn hier herüber, ich öffne das Gatter.“ Hans war selig. Es war ein unbeschreibliches Gefühl,

  neben einem so großen Tier hergehen zu können und

  seinen Atem und seine warme Ausdünstung zu spüren. In

  diesem Augenblick ahnte er, daß er im Begriff war, einen

  Freund zu gewinnen.

  „Fahr man los“, sagte er zu Andreas, „und unterrichte

  deine Eltern, daß das Pferd jetzt gebracht wird. Ich komme

  nun ohne deine Hilfe aus.“

  „Hoffen wir’s“, antwortete Andreas. „Also dann bis

  gleich! Ich erwarte dich in einer knappen Stunde.

  Inzwischen werde ich schon mal einen Pfahl in unsern

  Rasen rammen.“

  Damit kletterte er in seine Ente und fuhr davon. Hans aber trottete glücklich mit dem Pferd an der Leine

  hinterher.

  Eine Stunde reichte jedoch nicht für die fünf Kilometer.

  Er brauchte mehr als das Doppelte dafür. Es gefiel

  Südwind nämlich, ein bißchen vom direkten Kurs

  abzuweichen und einen kleinen Abstecher zu einem

  Maisfeld zu machen. Dort verhielt er den Schritt und

  zupfte an den jungen Pflanzen herum. Nun waren die am

  Rande wachsenden ihm anscheinend zu staubig, denn er

  drang tiefer in das Feld ein und naschte von den in der

  Mitte stehenden.

  „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“

  schrie Hans und versuchte, ihn mit aller Kraft an dem Seil

  herauszuziehen.

  Das gefiel Südwind ganz und gar nicht. Mit einer

  energischen Kopfbewegung riß er sich los und galoppierte

  kreuz und quer durch das Maisfeld.

  Hans war verzweifelt. Wenn jetzt der Bauer kommt,

  macht er mich fertig, dachte er. Wie fange ich das blöde

  Biest bloß wieder ein? Vorsichtig stapfte er die Schneise

  entlang, die Südwind in das Feld gebrochen hatte, und

  gelangte so nach verschiedenen Irrgängen auf die andere

  Seite. Dort führte nur ein schmaler Wirtschaftsweg

  entlang. Auf dem war Südwind weitergetrabt und stand

  nun etwa hundert Meter entfernt an einer Rotbuchenhecke,

  deren zarte Blätter er auf ihren Wohlgeschmack testete. Hans lief, so leise er konnte, auf ihn zu. In dem Moment

  jedoch, als er nach dem Seil greifen wollte, schreckte

  Südwind auf und schoß davon, daß der Staub nur so

  wirbelte.

  „Bleib doch stehen, du elendes Mistvieh!“ schrie Hans

  ihm nach. Aber das brachte das Pferd nicht zum Stillstand.

  Als es jedoch nach rechts in einen größeren Weg

  eingebogen war und ihm dort ein Apfelbaum seine giftgrünen Früchte vors Maul hielt, blieb er stehen, um sie

  genüßlich zu vernaschen.

  Dann trabte es weiter bis zu einer Weide, auf der außer

  vielen Kühen auch drei Pferde grasten. Mit denen führte

  Südwind ein längeres Gespräch. Und das schien ihn so zu

  fesseln, daß er darüber seinen neuen Besitzer vergaß. Dem

  gelang es nun endlich, das Seil zu ergreifen und sich fest

  um die Hand zu schlingen.

  „Du bist vielleicht eine Rübe!“ keuchte er. „Komm, wir

  müssen hier schnellstens verschwinden. Wenn der

  Besitzer des Maisfeldes uns entdeckt, gibt es Zoff!“ Südwind war indessen noch nicht gewillt, das Gespräch

  mit seinen Artgenossen zu beenden. Er ruckte ein paarmal

  an dem Seil und rührte sich nicht von der Stelle. Da

  erinnerte sich Hans, daß er dem Tier etwas ins Ohr

  flüstern mußte, wenn es gehorchen sollte. Also faßte er es

  um den Hals, hielt den Mund an sein Ohr und hauchte:

  „Nun komm, du kleiner, süßer Südwind, laß die Späße und

  sei brav!“

  Und siehe da, prompt gab das Tier nach und ließ sich

  fortführen. Hans atmete auf.

  „Wo steckt ihr denn bloß?“ empfing Andreas ihn. „Ich

  bin dir entgegengefahren und hab dich überall gesucht,

  aber keine Spur von euch gefunden.“

  „Nein?“ sagte Hans erschöpft. „Du hättest deine Augen

  mal über die Maisfelder und Kuhweiden fernab der Straße

  schweifen lassen sollen, da wären wir dir bestimmt

  aufgefallen.“

  „Warum hast du denn solche Umwege gemacht?“ „Ich hab sie nicht gemacht“, antwortete Hans müde,

  „Südwind war so frei, die Führung zu übernehmen, und

  ich wollte ihm am ersten Tag die Freude nicht verderben.

  Aber frag mich nicht, wie fertig ich bin. Lieber drei Zentner Kartoffeln auf einem quietschenden Handwagen ziehen als einen Gaul, der seinen eigenen Willen hat. Wenn ich es nicht schaffe, ihm meinen aufzuzwingen, wie du es mir so anschaulich erklärt hast, habe ich eine äußerst

  unterhaltsame Reise vor mir.“

  Andreas grinste. „Aller Anfang ist schwer. Nur nicht den

  Mut verlieren, morgen geht es schon viel besser. Nun führ

  dein Pferdchen mal schön vorsichtig am Haus entlang in

  den Garten und binde es an den Pflock, den ich

  eingeschlagen habe. Da kann es fressen, bis sein Bauch

  stramm ist.“

  Frau Kiepatz, Andreas’ Mutter, kam heraus. „Da ist ja

  das Pferd“, sagte sie. „Was für ein schönes Tier! Gehorcht

  es denn auch?“

  „Natürlich!“ rief Andreas. „Hans flüstert ihm etwas ins

  Ohr, und schon frißt es ihm aus der Hand. Um deine

  Rosen brauchst du keine Angst zu haben. Pferde finden

  sowieso keinen Geschmack daran. Die sind nämlich nicht

  so behämmert, sich mit den Dornen die Lippen

  aufzureißen. So, Hans, auf geht’s, komm!“

  Hans wollte kommen, aber Südwind noch nicht. Das

  bunte Gemüse auf der Plastikschürze von Frau Kiepatz

  stach ihm so in die Augen, daß er erst mal daran

  schnuppern mußte. Frau Kiepatz wich unsicher einen

  Schritt zurück. Da zog Südwind seine Oberlippe hoch,

  zeigte seine großen gelben Zähne und blickte sie mit

  hochgerecktem Kopf lange an. Frau Kiepatz erwiderte den

  Blick. Aufgeregt ließ sie, ohne es selbst zu merken, einen

  Topflappen von einer Hand in die andere wandern. Als er

  zu Boden fiel, bückte sie sich danach und richtete sich

  hastig wieder auf. Südwind schwenkte seinen Kopf hin

  und her, erhob sich auf die Hinterbeine und drehte eine

  Pirouette.

  „Um Gottes willen!“ schrie Frau Kiepatz. „Will das Tier

  mich angreifen?“

  „Im Gegenteil“, erklärte Andreas. „Dieses Kunststück

  führt Südwind nur vor, wenn er jemanden besonders gern

  mag. Er hat dich auf Anhieb ins Herz geschlossen. Nun

  bedank dich auch dafür mit einem Stück Brot oder einem

  Apfel.“

  „Ich bin noch ganz durcheinander“, sagte Frau Kiepatz.

  „Ich kenn mich ja nicht so aus mit Pferden. Wartet mal,

  ich hole ihm ein Stück Brot.“

  Südwind verspeiste fünf Scheiben Schwarzbrot, ein

  Stück Kuchen, eine ganze grüne Gurke und einen Kopf

  Salat. Danach ließ er sich folgsam in den Garten auf den

  Rasen führen. Weil er aber immer noch suchend um sich

  schaute, fiel Hans ein, daß er vielleicht durstig sein

  könnte.

  „Du, Andreas“, sagte er, „hol mal einen Eimer Wasser.

  Mir scheint, Südwind möchte was trinken. Das Brot war

  ihm wohl zu trocken.“

  Südwind hatte Durst, einen unbeschreiblichen Durst

  sogar. In wenigen Minuten schlürfte er den Eimer leer.

  Auch einen zweiten trank er noch aus.

  Frau Kiepatz stand auf der Terrasse und sah ihm dabei

  zu. „Was für ein schönes Bild!“ schwärmte sie. „So ein

  großes Pferd im Garten zwischen all den Beeten und

  Blumen. Eine richtige Idylle. Stellt euch mal daneben, ich

  hole den Fotoapparat und knipse euch!“

  Sie machte drei Aufnahmen: Südwind von vorn mit dem

  Spargelbeet im Rücken, Südwind von der Seite vor den

  langstieligen Edelrosen und Südwind von hinten neben

  den samtweichen violetten, gelben und dunkelroten

  Stiefmütterchen.

  „Das gibt einmalige Bilder!“ sagte sie strahlend. „Ein

  Pferd im Garten hat nicht jeder!“

  Hans band Südwind mit der Leine an dem Pflock fest

  und sagte ihm gute Nacht. „Leg dich hin und ruh dich

  aus“, flüsterte er, „für heute hast du genug erlebt. Morgen

  wollen wir es mal mit dem Reiten probieren.“

  „Braucht er keine Decke?“ fragte Frau Klepatz. „Es

  könnte heute nacht sehr kühl werden.“

  Andreas schüttelte den Kopf. „Im Sommer nicht, Mutter.

  Wildpferde haben ja auch keine Decken, und die sind

  selbst im Winter draußen.“

  Nach einem letzten Klopfen und Tätscheln zogen sich

  die Jungen zurück und überließen Südwind sich selbst.

  Von der Terrasse aus beobachteten sie ihn so lange, bis es

  dunkel wurde. Das Tier stand friedlich da, ohne sie weiter

  zu beachten.

  „Du bist ein Glückspilz, Hans“, sagte Frau Kiepatz.

  „Wenn Andreas auch so ein Pferd hätte, müßte es immer

  da auf dem Rasen stehen und fressen, und wir hätten

  unsere Freude an ihm.“


  Reiten ist keine Kunst, wenn man’s kann


  Am andern Morgen war Südwind nicht da. Auf dem Rasen lagen zwei große Haufen Pferdeäpfel, wohl als lieber Gruß an die freundliche Hausfrau gedacht oder auch als Entschuldigung für das, was dem Garten widerfahren war. Über die Stiefmütterchen war eine Straßenwalze gerollt, sie lagen platt und zerquetscht am Boden. Die meisten Edelrosen waren enthauptet, und das Spargelbeet sah aus, als hätten Indianer darauf einen Kriegstanz aufgeführt.


  „Nein, nein, nein!“ kreischte Frau Kiepatz, als sie die Bescherung sah. „Das darf nicht wahr sein! Wenn Vater sein Spargelbeet sieht, kriegt er einen Herzanfall!“


  In aller Eile holte sie einen Spaten und eine Harke aus der Garage und versuchte, zu retten, was noch zu retten war.


  „Ach, du liebe Zeit!“ rief Andreas, durch das Geschrei seiner Mutter aus dem Bett gelockt. „Was hat der verdammte Gaul denn aus unserm Garten gemacht?“ Er zog sich hastig an und fuhr zu Hans, um ihn noch vor der Schule abzufangen.


  „Komm, alter Junge!“ rief er. „Heute wird es nichts mit der Schule, heute wird geschwänzt, aus triftigen Gründen. Wir müssen deinen verrückten Gaul suchen. Er befindet sich seit dem Morgengrauen auf der Flucht, nachdem er unsern gepflegten Garten in eine Wüstenei verwandelt hat.“


  „Mach keinen Quatsch!“ rief Hans erschrocken.


  „Es ist so wahr, wie ich hier stehe! Nun steig schon in deine Hose und folge mir unauffällig, wir müssen das Wahnsinnsviech einfangen, bevor es noch mehr Unfug stiftet. Meine Mutter ist ganz schön sauer, kann ich dir sagen.“


  „Meinst du, daß der Bauer uns mit dem Pferd geleimt hat?“ fragte Hans. „Ob es eigenwillig und schwer zu bändigen ist?“


  „Möglich“, antwortete Andreas, „obwohl ich eher glaube, daß wir es nicht ganz richtig behandeln und es sich darum so idiotisch benimmt.“


  Sie fuhren erst einmal zu Andreas’ Elternhaus zurück, um nachzusehen, ob Südwind vielleicht inzwischen wieder aufgetaucht wäre. Aber dort war er nicht erschienen.


  „Ob er zu dem Bauern zurückgelaufen ist?“ vermutete Hans. „Vielleicht hatte er Heimweh.“

  Hans machte ein unglückliches Gesicht. „Wenn das so weitergeht, komme ich niemals an den Bodensee, sondern lande im Gefängnis, weil ich den Schaden nicht bezahlen kann, den Südwind anrichtet.“

  „Unsinn“, entgegnete Andreas. „Dagegen mußt du dich natürlich schützen.“

  „Schützen? Wie denn?“

  „Indem du eine Haftpflichtversicherung für Südwind abschließt.“

  „Eine Haftpflichtversicherung für ein Pferd? Das hab ich ja noch nie gehört. Gibt es denn das?“

  „Klar! Du kannst alles versichern lassen, was dir lieb und teuer ist. Es wird zwar eine Kleinigkeit kosten, aber deine Tante hat dir ja genug Kleingeld zukommen lassen.“

  Sie fuhren langsam die Straße entlang, dabei aufmerksam nach links und rechts spähend, ohne den Ausreißer jedoch zu entdecken. Schon bog Andreas in den Heideweg ein, da schlug sich Hans gegen die Stirn.

  „Du, ich kann mir denken, wo Südwind ist. Entweder steckt er in dem Maisfeld, in dem er gestern wie ein Vandale gehaust hat, oder er steht an einer bestimmten Weide, um sich dort mit den Kühen und Pferden zu unterhalten. Fahr mal ein Stück zurück.“

  Südwind befand sich nicht an, sondern auf der Weide. Den ausgerissenen Pfahl an dem Seil hinter sich herziehend, bewegte er sich fressend zwischen den Kühen und den anderen Pferden.

  „Na also!“ rief Andreas. „Gefunden hätten wir ihn. Jetzt kommt wieder das Theater mit dem Einfangen. Los, wir umzingeln ihn! Du schleichst links um ihn herum und ich rechts. Dabei verstecken wir uns immer schön hinter den Kühen, damit er uns nicht kommen sieht.“

  „Ich glaube, das wäre falsch“, wandte Hans ein. „Wenn man ihn überrascht, erschrickt er. Wir machen uns besser von hier bemerkbar und locken ihn. Das hat mehr Aussicht auf Erfolg. Außerdem darf er sich auf keinen Fall daran gewöhnen, vor mir auszureißen und dann Katze und Maus mit mir zu spielen. Ich hab gestern abend noch in meinem Pferdelexikon geblättert und gelesen, daß Pferde äußerst schreckhaft sind. Man soll schon von weitem auf sie einreden, damit sie merken, daß jemand kommt, dann werden sie neugierig und bleiben stehen.“

  „Na schön, wie du meinst“, sagte Andreas, „versuchen wir’s mal so. Aber sag mal, wie ist der Bursche denn über den Zaun gekommen? Wenn er mit dem Pflock im Stacheldraht hängengeblieben wäre, hätte er ganz schön alt ausgesehen. Nun ruf ihn doch endlich!“

  Da trat Hans an den Zaun, klatschte in die Hände und rief. „Komm, Südwind, komm, mein Pferdchen!“

  Sofort wandten alle Pferde die Köpfe, und das größte unter ihnen löste sich von den andern und trottete auf den Zaun zu.

  „Siehst du, es funktioniert!“ frohlockte Hans.

  „Nicht ganz“, bremste Andreas. „Der war doch gar nicht gemeint. Oder glaubst du im Ernst, daß er auch Südwind heißt?“

  Er hatte noch nicht ausgesprochen, da setzten sich auch die andern Pferde in Bewegung und näherten sich neugierig den beiden Zweibeinern.

  „Ich hab mein Schulbrot eingesteckt“, sagte Hans. „Damit kann ich Südwind locken. Warte mal, ich hole es.“

  Tatsächlich gelang es ihm, Südwind mit dem Brot zum Stehenbleiben zu bewegen, so daß Andreas das Seil ergreifen konnte. Nun mußten sie das Problem lösen, wie das Tier über den Zaun zu kriegen war, denn das Gatter war verschlossen.

  „Für einen Reiter ist dieser Minizaun kein Hindernis“, sagte Andreas. „Ein kurzer Anlauf, ein kühner Sprung, und schon ist er rüber.“

  „Jawohl“, sagte Hans, „und ein Nichtreiter nimmt eine Kneifzange aus dem Auto seines Freundes, zieht eine Krampe aus dem Gatter, öffnet es und kann so sein Pferd mit heilen Knochen auf die Straße führen. Da wären wir! Aber wohin nun? In eurem Garten ist Südwind ja wohl nicht mehr erwünscht.“

  „Allerdings nicht. Ich kenn da einen Streifen Niemandsland am Kanal, eingezäunt und mit leckerem Gras bewachsen, da lassen wir ihn weiden. Da kannst du auch deine Reitübungen machen.“

  „Und wenn Südwind in den Kanal fällt und ersäuft?“

  „Pferde können schwimmen, das solltest du wissen.“

  So bekam Südwind einen Weideplatz ganz für sich allein, konnte fressen, soviel er wollte, und die großen Schiffe sehen, die von der Nordsee in die Ostsee fahren oder den umgekehrten Weg nehmen wollten.

  „Mach’s gut, du alte Nervensäge“, verabschiedete sich Hans. „Heute nachmittag darfst du mich endlich auf deinem Rücken tragen.“

  Nachdem Andreas zu Hause seine Fischsuppe geschlürft und Hans sich auf seiner Bude ein halbes Hähnchen einverleibt hatte, studierten sie beide in dem Pferdelexikon, wie man ein Pferd besteigen, daraufsitzen und es in Bewegung bringen mußte.

  „Das soll eine Kunst sein?“ rief Andreas. „Was gibt es denn dabei zu lernen? Radfahren, ja, das muß man üben, weil man umfällt, wenn man’s nicht richtig macht. Aber ein Pferd fällt nicht um, das hat ja vier Beine. Nun komm schon, setzen wir die Theorie in die Praxis um.“

  Südwind stand friedlich auf dem Grünstreifen am Kanal und fraß. Als Hans ihn anrief, kam er sofort an den Zaun.

  „So ist es brav, mein Tierchen“, sagte er und klopfte ihm den Hals, „immer schön kommen, wenn ich dich rufe. Ich hab dir auch was mitgebracht. Was hältst du von einem Apfel und einem Stück Zucker, he? Schmeckt gut, was? Nur zu, ich hab noch mehr davon in der Tasche. Hier, Andreas, klink mal den Zügel ein, links und rechts in den Ring. Laß das Seil aber noch dran, bis ich den Sattel aufgelegt habe und richtig oben bin.“

  Südwind kaute und ließ alles mit sich geschehen. Er sagte auch nichts, als Hans den Sattel verkehrt herum auf seinen Rücken legte und das erst merkte, nachdem Andreas ihn gefragt hatte, ob er rückwärts reiten wolle. Nein, Südwind blieb stumm, er hatte andere Interessen. Er rieb sein Maul an Hans’ Schulter und fuhr bis zu seiner Tasche hinab, aus der Hans den Zucker genommen hatte.

  „Ein intelligentes Tier, was?“ rief Hans. „Weiß schon, wo der Nachschub ist! Hier hast du noch ein Stück, aber nun bück dich mal ein bißchen, damit ich aufsteigen kann.“

  Er setzte den linken Fuß in den Steigbügel und stellte sich hinein. Da rutschte der Sattel herunter und hing unter Südwinds Bauch.

  „Verflixt, ich hab ja den Gurt noch gar nicht angezogen“, murmelte Hans.

  Andreas grinste. „Freu dich, daß du nicht schon oben warst. Mit losem Sattel wärst du keine drei Schritte weit gekommen. Nun zieh den Gurt nicht so stramm an. Du nimmst dem Gaul ja die Luft!“

  „So stramm ist der gar nicht, das sieht nur so aus. Ich muß ihn sogar von oben noch mal nachziehen, so steht es jedenfalls in meinem schlauen Buch.“

  Vorsichtig stellte er den linken Fuß wieder in den Steigbügel, schwang sich hoch und saß in der nächsten Sekunde auf Südwinds Rücken.

  „Bravo!“ lobte Andreas. „Das kann Alwin Schockemöhle auch nicht besser. Hier hast du die Zügel.“

  „Ja, gib bloß her!“ bat Hans. „Ich sitze hier so wackelig und muß mich unbedingt an irgend etwas festhalten.“

  „Du mußt die Unterschenkel an Südwinds Bauch pressen. Wenn du mit den Beinen so durch die Gegend wedelst, kriegste nie einen sicheren Sitz.“

  Hans versuchte es, machte dabei aber ein so ängstliches Gesicht und fuchtelte mit den Armen so verzweifelt in der Luft herum, daß Andreas laut auflachen mußte und mehrmals in die Hände klatschte.

  Da begann das Pferd zu tanzen. Es drehte sich linksherum und rechtsherum, warf die Hinterbeine und die Vorderbeine, lief drei Schritte vor und drei Schritte zurück und schnaubte und wieherte dabei, als wollte es selbst die Musik zu seinem Gehopse machen.

  Hans wußte nicht, ob er lachen oder schreien sollte, verkrampfte sich immer mehr und schwor sich, dieses Untier kein zweites Mal zu besteigen. Schließlich warf er sich in seiner Not nach vorne und umschlang Südwinds Hals mit beiden Armen.

  Da hörte das Pferd blitzartig auf mit der Tanzerei, knickte erst in den Hinterbeinen, dann in den Vorderbeinen ein, legte sich vorsichtig hin und tat, als ob es schlafen wollte. Hans stieg erleichtert ab.

  „Du, das war eine Glanznummer!“ rief Andreas lachend. „Wenn du die öffentlich vorführst, kannst du viel Geld damit verdienen.“

  „Besten Dank“, knurrte Hans. „Der Gaul ist verrückt! Auf so einem bekloppten Vieh reite ich nicht durch Deutschland. Stell dir vor, er macht das, wenn ihn der Rappel überkommt, mitten auf der Straße! Das gibt doch glatt einen Verkehrsunfall!“

  Andreas tätschelte Südwind den Hals. „Du bist aber auch ein ganz Schlimmer!“ sagte er dabei. „Darfst doch den kleinen Hans nicht so erschrecken! Wenn er nun runtergefallen wäre und sich eins seiner Beinchen gebrochen hätte, hm?“

  Als er mit seiner Hand über Südwinds Stirn strich, stand das Tier auf und verneigte sich. Jedenfalls sah es so aus.

  Hans schüttelte den Kopf. „Siehst du nicht, wie bekloppt der Gaul ist? Auf den Hinterbeinen stehen, Pirouetten drehen, tanzen, sich hinlegen – das ist doch nicht normal!“

  Andreas kniff die Augen zusammen. „Der Spaßvogel, von dem du das Pferd gekauft hast, hat ihm die Kunststücke anscheinend beigebracht, nur so zum eigenen Vergnügen oder auch, um irgendwo Eindruck zu schinden, was weiß ich. Wie es scheint, fängt Südwind auf ganz bestimmte Zeichen mit dem Unsinn an. Wenn wir die herausfinden, kann dir nichts passieren. Im Gegenteil, dann hast du immer was auf der Pfanne, was die Leute in Erstaunen versetzt. Vielleicht kannst du hier und da auch mal ’ne kleine Galavorstellung geben und dir auf diese Art ein paar Mark dazuverdienen.“

  „Ich denke nicht daran!“ rief Hans. „Die Gesundheit meiner Knochen ist mir wichtiger als der Beifall der Leute. Eben war ich schon drauf und dran, aufzugeben. Aber wenn man wieder auf festem Boden steht, kehrt der Mut allmählich zurück. Also werde ich mein Glück noch einmal versuchen.“

  Da er ein guter Sportler war, hatte er seine sechzig Kilo schnell wieder oben, und es gelang ihm auch ohne große Mühe, seinen rechten Fuß in den Steigbügel zu fädeln.

  „Schenkel an den Leib drücken!“ rief Andreas. „Gerade sitzen!“

  „Du hast gut reden. Das ist ein ganz vertracktes Gleichgewichtsproblem. Ich fühle mich, als säße ich freihändig auf einem Fahrrad.“

  „Na und? Du wirst doch wohl freihändig fahren können. Los, sag hü, und er zischt ab wie ’ne Rakete!“

  Hans klemmte die Beine fest um Südwinds Leib und sagte hü. Das schien das Pferd jedoch überhört oder nicht recht verstanden zu haben, denn es blieb stehen wie angewachsen, schnaubte nur einmal und schüttelte den Kopf.

  „Hm“, brummte Andreas, „Fehlanzeige! Versuche es auf englisch, sag go on! Oder flüstere ihm allez hopp in die Lauscher.“

  Hans tat beides, hatte jedoch auch damit keinen Erfolg. „Nun lauf doch schon los, du alte Mähre!“ rief er ungeduldig und drückte die Unterschenkel fest gegen Südwinds Lenden. Da setzte sich das Tier in Bewegung.

  „Aha!“ frohlockte Hans. „Ich glaub, ich habe das Gaspedal gefunden! Er will in die Zange genommen werden, das ist sein Geheimnis.“

  Südwind stapfte gemächlich neben dem Kanal her und schien es ganz natürlich zu finden, daß jemand auf seinem Rücken saß. Hans strahlte. Er hockte zwar im Sattel wie angeschweißt, steif und verkrampft, aber immerhin blieb er oben und kam voran.

  Andras ging nebenher. „Sieht irre aus, wie du da so kauerst. Leg doch mal einen kleinen Trab ein!“

  „Kommt alles noch“, entgegnete Hans. „Ich muß nur eben den zweiten Gang suchen.“ Er preßte die Schenkel noch fester um Südwinds Leib und schnalzte mit der Zunge. Da begann das Pferd tatsächlich zu traben.

  „Prima!“ rief Andreas. „Du hast den Bogen raus. Jetzt brauchst du nur noch zu lernen, wie dem Supergaul zu steuern und zu bremsen ist, und du kannst bedenkenlos mit ihm auf die Reise gehen.“

  Hans nickte und wandte sich nach seinem Freund um. Dabei neigte er zwangsläufig den Oberkörper nach hinten und klammerte sich, um nicht herunterzufallen, noch krampfhafter um Südwinds Leib. Das verstand das Tier als Aufforderung zum Galopp und schoß ohne Vorwarnung los. Und da Hans nicht darauf vorbereitet war, verlor er das Gleichgewicht und fiel hinunter, glücklicherweise so geschickt, daß er sich nicht verletzte.

  „Uff!“ schnaubte er. „Eigentlich wollte ich ja nicht den Schleudersitz benutzen. Morgen werde ich die sanftere Art lernen, für heute reicht’s!“


  Der Detektiv kauft sich ein Auto


  Natürlich begnügte sich Andreas nicht mit dem Zuschauen, sondern versuchte sich auch in der edlen Kunst des Reitens. Und da sie sich gegenseitig beobachteten und halfen, sich auch Rat aus dem Lexikon holten, kamen sie allmählich dahinter, wie man auf einem Pferd sitzen und es in Bewegung bringen mußte. Nach drei Tagen fühlte Hans sich schon wie ein erfahrener Reiter.


  „Wenn ich mich nicht verzählt habe“, sagte er am Abend des dritten Tages, „bin ich insgesamt elfmal runtergefallen, ohne mir etwas gebrochen zu haben. Wenn das keine Leistung ist!“


  „Na ja“, gab Andreas zu bedenken, „hier ist der Boden weich und hervorragend für’s Herunterfallen geeignet. Wenn du auf der Straße reitest, kannst du dir das nicht so häufig erlauben.“


  Am Donnerstag schrieb Hans seiner Großtante wieder einen Brief.


  Liebe Tante Ursula, die Vorbereitungen laufen! Montag morgen, am fünfzehnten, geht es los. Südwind, so heißt mein Pferd, steht auf der Weide und scharrt schon ungeduldig mit den Vorderhufen, weil er das lästige Warten kaum noch länger ertragen kann. Ich bin bestens gerüstet und freue mich auf die Reise.


  Deinem Wunsch entsprechend, werde ich Dir jeden zweiten Tag eine Ansichtskarte schicken; so kannst Du meinen Weg verfolgen und hast auch Deinen Spaß daran.


  Meinen Eltern habe ich gesagt, ich mache mit Freunden eine Radtour an den Bodensee. Darum kann ich auch ihnen hin und wieder eine Karte schreiben, ohne daß sie etwas merken.


  Es grüßt Dich herzlich und freut sich darauf, Dich persönlich kennenzulernen


  


  Dein Großneffe Hans


  Er klebte den Umschlag zu und brachte ihn noch vor Schulbeginn zum Postamt. So erhielt Frau Deters den Brief schon am nächsten Tag. Sofort rief sie Herrn Magnus Möller, den Schauspieler, an und bat ihn, er möchte unverzüglich kommen.


  „Bitte, nehmen Sie Platz!“ empfing sie ihn. „Der Spaß beginnt. Mein Neffe hat mir geschrieben, daß er die Reise am Fünfzehnten antritt. Dann müssen Sie schon vor Ort sein, verstehen Sie? Wenn Sie sich verspäten und ihn bei seinem Aufbruch gar nicht zu Gesicht bekommen, wissen Sie ja nicht, wie er aussieht und was für ein Pferd er reitet und können ihn also auch nicht verfolgen.“


  Magnus Möller nickte. „Natürlich“, sagte er, „das ist mir klar. Ich werde pünktlich zur Stelle sein, darauf können Sie sich verlassen.“ Er räusperte sich. „Da gibt es allerdings noch ein kleines Problem.“


  „So?“ fragte Frau Deters. „Und das wäre?“


  „Sie haben mir gesagt, daß Sie mir ein Auto stellen würden oder ich mein eigenes benutzen könnte.“

  „Jawohl“, bestätigte Frau Deters.

  „Nun, ich besitze keins. Das habe ich mir bisher nicht leisten können.“

  „Na, dann gehen Sie schnellstens los und beschaffen sich eins. Es muß ja kein neues sein. Auf dem Gebrauchtwagenmarkt bekommt man sehr gute Wagen für weniger als den halben Neupreis. Ich werde Ihnen einen Scheck über zehntausend Mark ausschreiben, dafür kaufen Sie sich das Auto, das Ihnen zusagt. Vielleicht, wenn Sie Ihre Sache gut machen, dürfen Sie es hinterher behalten. Einen Führerschein haben Sie doch hoffentlich?“

  „O ja, selbstverständlich!“ versicherte Herr Möller. „Nur zu einem Auto hat es bisher nicht gereicht.“

  „Verlieren Sie also keine Zeit. In vier Tagen müssen Sie in Schleswig-Holstein sein.“

  „Das ist zu schaffen“, versicherte Herr Möller. „Wenn Sie mir bitte den Scheck geben wollen? Ich sause sofort los.“

  Frau Deters schloß ein Fach ihres Schreibtischs auf und holte ein Scheckheft heraus. „Prägen Sie sich genau ein, was ich von Ihnen erwarte“, sagte sie dabei. „Sie sollen meinen Neffen beobachten, ihn möglichst nicht aus den Augen lassen und miterleben, wie er mit seinem Pferd umgeht. Jeden zweiten Tag schreiben Sie mir eine Ansichtskarte von dem Ort, an dem Sie sich gerade befinden. Und denken Sie daran, daß mein Neffe auf keinen Fall dahinterkommen darf, daß er beobachtet wird! Verstehen Sie? Damit er vor Ihren Augen keine Schau abzieht und sich ganz natürlich verhält.“

  „Ich werde ihn beschatten, ohne daß er auch nur das geringste ahnt“, versicherte der Schauspieler.

  „Hier haben Sie zwei Schecks, einen über zehntausend Mark für das Auto und einen über viertausend Mark für Benzin, Verpflegung, Hotelkosten und was sonst noch an Kosten anfällt während der Reise. Das muß reichen. Das Honorar bekommen Sie erst, wenn alles gelaufen ist.“

  Magnus Möller nahm die Schecks, verneigte sich, sagte: „Sie werden mit mir zufrieden sein“, und verließ Frau Deters.

  Zehntausend Mark für ein Auto, dachte er kopfschüttelnd, als er draußen auf der Straße stand. Wo ich doch gar keine Fahrpraxis habe! Nee, nee, das schaukle ich anders. Für dreitausend Mark bekomme ich bestimmt einen Schlitten, der den Ansprüchen eines Anfängers genügt und ein paar Beulen und Kratzer vertragen kann. Wenn ich die Tour hinter mir habe, bin ich bestimmt ein geschickter Fahrer geworden, dann kann ich mir ja etwas Besseres zulegen, sofern noch Geld übriggeblieben sein sollte. Mit diesen Gedanken suchte er den nächsten Gebrauchtwagenhändler auf und schaute sich auf dem Hof um. Dort standen Wagen aller Fabrikate in unterschiedlichstem Zustand.

  Magnus Möller war ein Künstler. Alles Schöne zog ihn an. Von technischen Dingen verstand er jedoch nichts. Darum war es nur natürlich, daß er das Auto, mit dem er sechs Wochen unterwegs sein wollte, nach dem Äußeren aussuchte und kaum darauf achtete, was der Händler ihm über den Kilometerstand, das Reifenprofil oder gewisse kleine Mängel und Verschleißerscheinungen erzählte, mit denen man nach soundso vielen Kilometern zwangsläufig rechnen müsse. So entschied er sich bald für einen graugrünen großen Ford mit vier Türen und sechs Zylindern und wollte kaum glauben, daß er für das glänzend polierte Fahrzeug, dem man seine hundertfünfzigtausend gefahrenen Kilometer äußerlich nicht ansah, nur dreieinhalbtausend Mark bezahlen mußte.

  „Wie gesagt“, verabschiedete ihn der Händler, „ich melde es an. Morgen können Sie es haben. Und denken Sie daran, daß die Kupplung in absehbarer Zeit fällig ist, der Auspuff sowieso, und daß Sie mit den Reifen auch keine Rallye mehr fahren dürfen. Aber das wollen Sie ja auch nicht. Ein paar Kilometerchen machen sie schon noch. Wenn Sie Glück haben, spielt auch das Getriebe noch eine Weile mit.“

  „Ich bin im Bilde!“ rief Magnus Möller. „Es ist ein sehr gepflegtes Stück. Ich werde bestimmt viel Freude daran haben.“

  „Das wünsche ich Ihnen“, sagte der Händler, gab Herrn Möller die Hand und ging kopfschüttelnd in sein Büro. Der Mann hat noch kein Auto besessen, dachte er. Der wird sich wundern, was ihm alles mit so einer alten Mühle passieren kann.

  Herr Möller indessen rieb sich die Hände und beschloß, den günstigen Kauf mit einem guten Essen zu feiern.

  Wie war das doch noch, dachte er, als er die Spargelcremesuppe löffelte, an seinem Weinglas nippte und auf das Pariser Schnitzel wartete. Die Kupplung sitzt rechts, die Bremse links und das Gaspedal in der Mitte, oder? Nein, die Bremse sitzt rechts, das Gaspedal links und die Kupplung in der Mitte. Und man muß zuerst schalten, dann kuppeln und dann das Gaspedal langsam kommen lassen. Quatsch, zuerst muß man die Zündung einschalten und dann alles andere, ist ja klar! Es wird mir schon wieder einfallen, wenn ich hinter dem Lenkrad sitze. Die vierzig Fahrstunden sind ja nicht umsonst gewesen.


  Die Reise beginnt


  Herr Prieser, der Mann, bei dessen Gesellschaft Hans eine Haftpflichtversicherung für Südwind abschließen wollte, war noch jung und begeisterte sich so für das Unternehmen, als ob er selber an den Bodensee reiten sollte. „Da haben Sie ja was Tolles vor!“ rief er. „Donnerwetter aber auch! Mit dem Pferd durch Deutschland. Ich wollte, ich wäre an Ihrer Stelle. Haben Sie denn auch alles gut vorbereitet und geplant? Alle Risiken kalkuliert? Ein Pferd ist ein anspruchsvolles Tier und braucht nicht nur Liebe, sondern auch Pflege und das rechte Futter. Wo kriegen Sie denn unterwegs Heu und Hafer her?“


  „Och“, sagte Hans, „das kann ich mir schon irgendwie beschaffen. Ich reite ja nicht durch die Wüste.“

  „Das nicht“, räumte Herr Prieser ein, „aber Hafer und Heu gibt es nicht im Supermarkt. Am besten wäre es, wenn Sie die ganze Strecke vorher einmal mit dem Auto abführen und sich genau anguckten, wo Sie das bekommen können, was Sie für Ihr Pferd brauchen.“

  Hans lachte. „Das ist leider nicht möglich. Erstens habe ich kein Auto, zweitens keinen Führerschein und drittens nicht genügend Zeit dafür. Aber es wird auch so gehen, davon bin ich überzeugt.“

  Herr Prieser gab ihm die Hand. „Ich wünsche Ihnen viel Glück“, sagte er. „Sie sind jung und sicherlich ein geschickter Reiter, da werden Sie sich schon irgendwie zu helfen wissen.“

  „Natürlich“, antwortete Hans, „natürlich.“

  Sehr nachdenklich radelte er nach Hause. Wenn der gute Mann wüßte, daß ich bis jetzt noch ein sehr ungeschickter Reiter bin, hätte ich bestimmt eine viel höhere Versicherungsprämie zahlen müssen, dachte er. Aber das mit dem Abfahren der Strecke ist ein nützlicher Hinweis. Mal sehen, was Andreas davon hält.

  Andreas schüttelte den Kopf. „Nee, nee, das drehen wir anders. Ich befrachte meine Ente mit dem nötigen Kraftfutter, zwei Zentner Hafer kann ich allemal im Kofferraum und auf den Rücksitzen unterbringen, und kümmere mich auch um das Heu. Während du gemütlich durch Deutschlands grüne Auen zuckelst, klappere ich die Bauernhöfe ab und beschaffe Heu und Nachtquartier für dich und mich und das Pferd. Nach getanem Ritt empfange ich dich mit offenen Armen, führe dich in den Stall und den Gaul ins Bett oder auch umgekehrt, wenn dir das angenehmer sein sollte, speise euch mit Heu, Hafer und Spiegeleiern und singe euch ein Schlummerlied. Na, was sagst du dazu? Ist das der Vorschlag eines edlen Tierfreundes?“

  Hans sah ihn lächelnd an. „Du wirst es mir nicht abnehmen“, sagte er, „aber genau das, was du so trefflich formuliert hast, schwebte mir auch vor Augen. Ich der Reiter, du der Wegbereiter.“

  In der letzten Woche vor den Ferien war Hans jeden Nachmittag bei seinem Pferd draußen, um es an sich zu gewöhnen und besser kennenzulernen. Dabei übte er das Auftrensen, das Anlegen des Halfters und des Sattels und natürlich auch das Aufsteigen und Reiten. Andreas war meistens dabei und gab kluge Ratschläge.

  Wenn Südwind im Schritt ging oder galoppierte, konnte Hans sich am leichtesten im Sattel halten, beim Traben hingegen hatte er große Schwierigkeiten.

  „Immer schön im Rhythmus mitschwingen, mein Junge“, belehrte ihn Andreas. „Hintern hoch, Hintern runter, so liebt es das Pferd. Wenn du ihm wie ein Mehlsack aufs Kreuz plumpst, wird es sauer und schmeißt dich ab.“

  Er trat bei diesen Worten von vorne an Südwind heran und klopfte ihm den Hals. Da sah er, daß das Tier sehr staubig war. „Mein lieber Scholli!“ rief er. „Wo hat der Gute sich denn so eingesaut? Wir bringen morgen einen Eimer mit oder noch besser eine Gießkanne, und schrubben ihn mal so richtig ab. Mit Shampoon und einer edlen Seife.“

  „Mit Shampoon?“ fragte Hans lachend. „Das hab ich ja noch nie gehört!“

  „Na klar!“ rief Andreas. „Ein Fell besteht schließlich aus Haaren, und die wäscht man, wie dir bekannt sein dürfte, mit Shampoon.“

  Hans klatschte Südwind mit der Hand auf die Hinterbacke und pustete gegen den Staub, den er dabei aufwirbelte. „Ich kann mir nicht helfen“, sagte er, „mir kommt das ziemlich verrückt vor.“

  Am nächsten Tag führten sie Südwind über eine halbe Stunde am Kanal entlang, um eine Stelle zu finden, wo sie ihn gefahrlos waschen konnten. Aber so eine Stelle gab es nicht. Sie hatten keine andere Wahl, als ihn auf den Hof von Andreas’ Elternhaus zu bringen. Damit er dort nicht wieder irgendein Unheil anrichten konnte, banden Sie ihn mit dem Stallhalfter vor der Garage fest.

  „Mein Vater ist noch im Büro, und meine Mutter macht einen Krankenbesuch“, sagte Andreas, „das paßt gut. Bevor einer von ihnen hier auftaucht, müssen wir Südwind geschrubbt haben. Paß auf, ich spritze ihn erst einmal mit dem Gartenschlauch ab, und dann seifen wir ihn ein.“

  Da der Tag sehr heiß war, empfand das Pferd es wohl als angenehm, eine kalte Dusche zu bekommen. Jedenfalls stand es ganz still und fraß den Hafer aus dem Futtersack, den Hans ihm umgehängt hatte. Auch das Shampoonieren ließ es sich gefallen. Bald war es völlig mit weißem Schaum bedeckt, so daß es von weitem aussah wie ein Schimmel.

  Länger als eine Stunde putzten und rieben sie an dem Tier herum, bis sie mit seinem Aussehen zufrieden waren. Hans kämmte ihm abschließend die Mähne, und Andreas versuchte, seine langen Schweifhaare zu einem Zopf zu flechten. „So“, sagte er, „nun kannst du dich unterwegs in der besten Gesellschaft sehen lassen.“

  Am nächsten Tag ging es los.

  Hans hatte Südwind gesattelt und ihm die Gepäcktaschen umgehängt. Ein wasserdichter Beutel mit Marschverpflegung für einen Tag lag vorne quer auf dem Widerrist des Pferdes. Die schweren Dinge, nämlich das Zelt, den gefütterten Schlafsack und eine dicke Wolldecke, hatte Andreas in seine Ente gestopft. Dazu zwei volle Hafersäcke und einen Korb mit Mohren. Südwind beobachtete die Vorbereitungen gelassen, schnaubte ein paarmal und stieß hin und wieder seinen rechten Vorderhuf auf das Straßenpflaster, daß die Funken stoben.

  Andreas hatte seine Mutter eingeweiht, ihr aber das Versprechen abgenommen, auf keinen Fall Hans’ Mutter etwas von der Sache zu verraten, wenn sie ihr zufällig über den Weg laufen sollte. Nun stand sie vor der Haustür, winkte den beiden zu, ermahnte sie immer wieder zur Vorsicht und machte noch schnell ein paar Fotos: Südwind mit Reiter von vorn, Südwind mit Reiter von hinten und Südwind ohne Reiter, weil der noch mal auf die Toilette gelaufen war.

  Noch jemand hielt den Aufbruch mit der Kamera fest, allerdings aus größerer Entfernung und durch die staubige Windschutzscheibe eines graugrünen Autos. Aber davon merkten Hans und Andreas nichts.

  „Alles klar?“ fragte Hans seinen Freund über den Walkie-talkie.

  „Alles klar!“ antwortete der.

  „Also dann bis heute abend auf dem Marktplatz von Itzehoe.“

  Hans preßte die Schenkel zusammen, drückte Südwind durch Rückwärtsneigen nach vorn, sagte hü! und erlebte beglückt, daß das Tier sich gehorsam in Marsch setzte.

  „Brav“, lobte Hans, „sehr brav! Bist doch mein liebes, gutes Pferdchen!“ Er genoß es, daß manche Leute ihm nachblickten, die Kinder ihm zuwinkten und ihn ganz offensichtlich bewunderten. Eine unbändige Lebensfreude stieg in ihm auf.

  Südwind hatte auch Spaß an dem Ritt. Er setzte munter einen Fuß vor den andern, schnaubte in die helle Morgenluft und blieb schön an der rechten Straßenseite, wie es sein Herr von ihm erwartete. Und als sie den Ort verlassen hatten, erst einen Feldweg benutzten, dann querfeldein am Rande eines Kartoffelfeldes dahintrotteten und schließlich über einen Wirtschaftsweg auf die Heide gelangten, fiel er von selbst in Trab. Das war Hans allerdings nicht sehr angenehm, denn mit dieser Gangart kam er noch nicht zurecht. Aber Südwind wollte nun mal traben und nahm darum das ungeschickte Verhalten seines Reiters geduldig in Kauf, jedenfalls eine Zeitlang. Als ihm dann die schweren Stöße aufs Kreuz unangenehm wurden, schaltete er um auf Galopp. Das gefiel Hans viel besser, denn nun konnte er mit dem Hintern im Sattel bleiben. Nach etwa dreihundert Metern wechselte Südwind wieder in den Schritt, ruhte sich aus und trabte dann noch einmal los. Und da kam Hans allmählich dahinter, wie er sich dem Bewegungsrhythmus des Pferdes anpassen mußte.

  Ich schaffe es, dachte er glücklich. Ich schaffe es bestimmt! Mit diesem Pferd reite ich durch die ganze Welt. Nun, heute wollte er ja nur bis Itzehoe kommen, einen lächerlichen Katzensprung weit. Dumm, daß sie sich nicht gleich für Glückstadt entschieden hatten, das waren doch nur 20 Kilometer mehr. Kein Problem, so wie er in Form war! Für Südwind bestimmt auch nicht, denn daß er sich wohl fühlte und nach Bewegung verlangte, merkte man ihm an.

  „Hallo, Andreas“, rief Hans durch das Walkie-talkie, „bist du okay? Bitte kommen!“

  „Hier Andreas“, antwortete der. „Wie geht es dir?“ „Mir geht es prächtig. Ich könnte glatt noch weiter reiten als bis Itzehoe.“

  „Das laß mal bleiben!“ rief Andreas. „Bei mir hat es nämlich einen kleinen Zwischenfall gegeben. Ein grauhaariger Typ mit einem großen Wagen, einem Ford, soviel ich sehen konnte, hat mich beim Überholen so geschnitten, daß ich voll in die Bremse gehen mußte. Dabei ist mein Bremsseil gerissen. Jetzt kann ich nur noch mit der Handbremse bremsen und krieche dahin wie eine Schnecke. Wenn ich eine Werkstatt finde, lasse ich das Seil erneuern.“

  „Na, dann bis heute abend“, sagte Hans. „Machs gut! Ende.“

  Er verließ die Heide und ritt nun auf einem schmalen Wirtschaftsweg dahin. Dort war er ganz allein, niemand war in seiner Nähe außer den Kühen auf der Weide zu seiner Linken. Ich habe nicht geahnt, daß Reiten so schön sein kann, dachte er. So unter freiem Himmel auf einem warmen liebenswerten Tier gemütlich zu sitzen und bedächtig und ohne Hast voranzukommen ist das größte Glück, das diese Welt uns bieten kann.

  Südwind marschierte wieder im Schritt. Die Sonne stieg höher, es wurde warm. Hans zog die Jacke aus und legte sie vor sich auf den Proviantsack. Als er merkte, daß auch Südwind zu dampfen begann, beschloß er, eine kleine Pause einzulegen. Zwei Stunden sind wir schon unterwegs, dachte er, da ist eine Unterbrechung angebracht.

  „Brr!“ rief er und zog die Zügel an. Sofort blieb Südwind stehen. Hans stieg ab, holte die Wasserflasche, die er mit kaltem Tee gefüllt hatte, aus dem Plastikbeutel und nahm einen langen Zug. Ob ein Pferd auch aus einer Flasche trinken kann? fragte er sich. Hm, Probieren geht über Studieren. Und er hielt Südwind die Flasche an die Lippen.

  „Hier, nimm einen Schluck! Es ist Tee, der löscht den Durst am besten.“

  Das Pferd wußte mit der Flasche jedoch nichts anzufangen. Es biß darauf herum, daß Hans fürchtete, es könnte sich die Zähne ausbrechen.

  „Nicht fressen, du Dummerjan“, rief er, „trinken sollst du!“ Doch das verstand Südwind nicht. Er faßte die Flasche schließlich mit den Zähnen, riß sie Hans aus der Hand und schleuderte sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Kuhweide.

  Hans gab es auf. Südwind auch. Er neigte den Kopf und begann das Gras zu fressen, das am Rand des Weges wuchs. Hans holte die Flasche zurück und setzte sich hin. Dabei hatte er den Eindruck, als ob seine Beine nicht mehr so beweglich waren wie sonst. Muskelkater, dachte er, kann das sein? Er rieb sich die Waden und drehte die Füße hin und her. Hm, vielleicht sitze ich zu verkrampft, das muß ich ändern. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute in den Himmel. Es ist ein Traum, dachte er, ein wunderschöner Traum. Solch ein Glück kann nicht Wirklichkeit sein. Er schloß die Augen, knöpfte das Hemd auf und ließ sich von der Sonne bescheinen. Darüber schlief er allmählich ein.

  Aufgeschreckt wurde er durch das Gehupe eines Traktors, der in geringer Entfernung auf dem Wirtschaftsweg stand und an ihm und seinem Pferd vorbei wollte.

  „He, junger Mann“, rief der Bauer, „zieh mal deine Beine an und dreh dein Pferd rum, ich will auf mein Feld!“

  „Na, wenn’s denn sein muß“, antwortete Hans. „Einen Moment, ich bin schon in Aktion.“

  Der Bauer hatte es eilig. Darum klatschte er in die Hände, um das Pferd aus dem Weg zu scheuchen. Doch was er damit bewirkte, ließ ihn das Luftholen vergessen. Südwind drehte sich im Kreise, linksherum, rechtsherum, tänzelte zwei Schritte vor, zwei zurück, zwei zur Seite, warf dabei den Kopf, als wollte er in die Wolken beißen, und wieherte.

  „Das Tier hat ja einen Koller!“ rief der Mann erschrocken. „Sieh zu, daß du es wieder beruhigst und schnellstens zum Tierarzt bringst. So was hab ich ja noch nie gesehen!“

  Aha, dachte Hans, jetzt weiß ich, wie man meinen Südwind tanzen lassen kann. Man braucht nur in die Hände zu klatschen. Laut sagte er: „Nur keine Aufregung, mein Pferd hat keinen Koller. Es ist in einem Tanzklub und legt hin und wieder eine flotte Sohle aufs Parkett. Es hört gleich auf, dann können Sie vorbei.“ Er hatte recht. Nach kaum einer Minute blieb Südwind stehen und begann wieder zu fressen, als ob nichts Besonderes vorgefallen wäre.

  Hans drängte ihn ein wenig zur Seite und winkte dem Bauern zu. „Bitte schön“, sagte er, „die Durchfahrt ist frei.“

  Da gab der Bauer Gas und fuhr kopfschüttelnd an dem jungen Reiter und seinem verrückten Pferd vorbei. „Von wegen tanzen“, brummte er. „Das Tier ist verrückt!“

  Hans tätschelte Südwind den Hals. „Du bist wirklich eine ulkige Nudel“, sagte er zärtlich. „Aber was soll’s, irgendeine Macke haben wir alle. Was meinst du, wollen wir weiter? Hm, da fällt mir ein, daß ich dir den Sattel hätte abnehmen können, so steht es doch in meinem schlauen Pferdebuch. Na ja, das nächste Mal werde ich dran denken. Man lernt ja immer noch dazu, nicht?“

  Bevor er aufstieg, versuchte er wieder, mit Andreas zu sprechen. „Hier Hans“, rief er in das Walkie-talkie, „Andreas, bitte kommen!“ Dann schaltete er auf Empfang und wartete. Aber Andreas meldete sich nicht. Hans versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Na, dann eben nicht, dachte Hans. Er schwang sich in den Sattel und ritt los.


  Ente im Graben und sachkundige Hilfe


  Nachdem Hans etwa eine Viertelstunde geritten war, holte er die Karte aus der Gepäcktasche und versuchte herauszufinden, wo er sich befand. Genau ließ sich das nicht feststellen, aber er wußte ja, daß er nach Süden reiten mußte. Um ein wenig Abwechslung zu haben, ließ er Südwind eine Zeitlang galoppieren, wechselte wieder in den Schritt und versuchte es noch mal mit dem Traben. Und siehe da, es gelang ihm schon viel besser.


  Vor einer kleinen Ortschaft begegnete ihm ein anderer Reiter. Der zügelte sein Pferd, eine große Schimmelstute, und grüßte. „Bist du auf Tour?“ fragte er.


  „Ja“, antwortete Hans, „ich will bis an den Bodensee.“ „Donnerwetter, da hast du dir ja viel vorgenommen.


  Hast wohl alles dabei, was? Schlafsack und so?“

  „Natürlich.“

  „Kampierst du im Freien?“

  „Wie’s kommt. Mal im Freien, mal im Hotel.“

  „Ist ja irre. Da hätte ich auch Spaß dran. Aber leider


  nicht zu machen. Dies Pferd hier hab ich nur für eine Stunde geliehen. Wenn ich galoppiere, komme ich gerade bis an den Kanal und zurück. Übrigens, wenn du ein Eisen verlieren solltest, bei uns im Dorf gibt es einen Hufschmied. Also, gute Reise dann!“


  „Gleichfalls“, antwortete Hans und ritt weiter.


  Vor dem einzigen Geschäft im Ort, in dem man nicht nur Lebensmittel, sondern auch Textilien und Haushaltswaren kaufen konnte, erinnerte sich Hans daran, daß er einen Trinkeimer für Südwind brauchte. Darum stieg er ab, band das Tier mit dem Zügel am Zaun fest und ging in das


  Geschäft. Gleich neben der Tür lagen bunte Strohhüte auf einem Regal. Klasse, dachte er, einen kriege ich und einen Südwind, die schützen uns vor einem Sonnenstich. Er kaufte zwei gelbe, ließ sich eine Schere geben und schnitt in den größeren zwei Löcher für Südwinds Ohren. Dann ging er hinaus und setzte dem Pferd den Hut auf.


  „Steht dir großartig“, sagte er lachend. „Jetzt siehst du aus wie der leicht besäuselte Heimkehrer von einer Herrenpartie. Guck, ich hab auch so ein Ding auf dem Kopf, von nun an marschieren wir im Partnerlook.“


  Er kaufte noch den Eimer und außerdem ein Bund frische Möhren. Südwind fraß inzwischen die unreifen Äpfel, die ihm ein Baum verlockend vors Maul hielt.


  „Nicht doch!“ rief Hans. „Davon kriegst du Durchfall. Hier, ich habe was Besseres für dich.“ Und er fütterte Südwind mit den Möhren. Dann band er den weißen Plastikeimer hinten auf die Gepäcktaschen und ritt weiter: Ein Stück auf der Straße, hundert Meter neben der Straße, quer über eine gemähte Wiese, an einem Bach entlang, durch einen fast zugewachsenen Heckenweg, dann durch ein Gehölz.


  Die Sonne hatte schon den höchsten Punkt überschritten, strahlte aber immer noch große Hitze aus. Wieder zwei Stunden im Sattel, dachte Hans, Zeit für das Mittagessen. An einer kleinen Baumgruppe hielt er an, band Südwind mit dem Seil an einen der Bäume und nahm ihm Sattel und Gepäck ab.


  „So“, sagte er, „jetzt wird gefuttert. Für dich habe ich noch ein Bund Möhren. Gras allein läßt die Muskeln ja nicht schwellen. Und einen Eimer Wasser kriegst du auch, vorausgesetzt, daß ein Bach in der Nähe ist.“


  Er nahm den Eimer und machte sich auf die Suche. Als er sich einige Schritte entfernt hatte, hörte er seinen Namen rufen. Er wandte sich um und sah Andreas, der wild mit den Armen fuchtelnd auf ihn zukam.


  „Hallo“, rief er ihm entgegen, „warum hast du dich denn nicht gemeldet?“

  „Ich war bis vor einer halben Stunde in einer Werkstatt und hab mir ein neues Bremsseil einziehen lassen. Der Mensch dort hatte kein passendes da und mußte improvisieren. Weil das ziemlich lange dauerte, hab ich mir ein bißchen die Füße vertreten und in einer Kneipe ’ne Cola getrunken. Das Walkie-talkie hatte ich gar nicht mit, das lag auf dem Beifahrersitz.“

  „Schöner Reinfall!“ knurrte Hans. „Da machen wir aus, uns von Zeit zu Zeit über das Walkie-talkie zu verständigen, und dann läßt du das Gerät im Auto liegen. Aber sag mal, wie hast du mich denn überhaupt gefunden?“

  „Dank meines detektivischen Scharfsinns“, erklärte Andreas. „Ich hab dauernd ins Walkie-talkie gequasselt, dich aber nicht erreicht. Wahrscheinlich hattest du ihn gar nicht eingeschaltet. Darum befragte ich alle möglichen Leute nach dir. Und da hat mir ein Typ auf einem Schimmel den richtigen Fingerzeig gegeben.“

  „Wo haste denn deine Ente?“ fragte Hans.

  „Die hab ich blöderweise in einen Graben gesetzt. Du mußt mitkommen und mir heraushelfen. Wenn Südwind vorne zieht und du hinten schiebst, kriege ich sie frei.“

  „Südwind ist ein Reitpferd und kein Zugpferd!“ wehrte Hans ab. „Außerdem hab ich gar kein Geschirr für ihn.“

  „Och, wenn wir ihm das Seil um die Brust legen, geht das schon zur Not.“

  „Nee, nee, das schmink dir ab. Wir müssen es anders machen. Ist es weit bis dahin?“

  „Etwa einen halben Kilometer.“

  „Gut, dann laß ich Südwind hier in Ruhe fressen und komme allein mit. Ist in dem Graben vielleicht Wasser? Trinkwasser für Südwind?“

  „Kann sein, ich weiß nicht.“

  „Na schön, wir werden es ja sehen.“ Er nahm den Eimer und machte sich mit Andreas auf den Weg. „Ich bin froh, mal wieder zu Fuß gehen zu können. Man kriegt so nach und nach das Gefühl, als hätte man dauernd eine Tonne zwischen den Beinen. Und ins Kreuz geht das Reiten auch ganz schön. Wenn du das Traben noch nicht so raus hast, kriegst du jede Sekunde eins gegen das Steißbein gepfeffert, daß du meinst, du sollst in den Himmel katapultiert werden.“

  „Du hast den Bogen eben noch nicht richtig raus“, sagte Andreas. „Denk doch nur mal an die Cowboys in Amerika, die saßen früher ihr ganzes Leben lang im Sattel und fühlten sich bestimmt ganz wohl dabei. Nicht aufgeben, Zähne zusammenbeißen und durchhalten! Bis wir an den Bodensee kommen, wirst du es gelernt haben. Ich würde dich gerne ablösen, aber das verstößt leider gegen die Bedingungen.“

  Die Ente war mit den beiden rechten Rädern in den Graben gerutscht und lag fast auf der Seite.

  „Mein lieber Freund, das haste aber gut hingekriegt“, staunte Hans. „Bist wohl am Steuer eingeschlafen?“

  „Quatsch! Ich hab immer nur mit einem Auge auf die Straße geachtet und mit dem andern nach dir ausgeschaut, und dabei ist es eben passiert. Ich schlage vor, du stemmst dich vom Graben aus unter den Wagen, und ich starte und fahre langsam an.“

  „O ja, und wenn deine Mühle ganz umkippt, begräbt sie mich unter sich. Nee, nee, das ist mir zu gefährlich. Die Ente ist doch gar nicht so schwer. Wenn wir sie beide anheben, können wir sie garantiert auf die Straße schieben.“

  „Das wird nicht klappen“, zweifelte Andreas, „aber meinetwegen, versuchen wir es. Also, spuckt in die Hände, Sportsfreunde, es gilt, ein Klavier auf den Boden zu tragen.“

  Sie stellten sich nebeneinander in den Graben und ruckten und hoben und drückten und schoben. Das kleine Fahrzeug wackelte und schaukelte, rutschte voran und wieder zurück, ein Stück von der Grabenkante brach ab, die Tür sprang auf, das Walkie-talkie fiel heraus, Hans schlug die Tür wieder zu, klemmte Andreas den Arm – kurz, trotz verzweifelter Anstrengungen bekamen sie den Wagen nicht frei.

  Als sie schließlich mit nassen Füßen aus dem Graben kletterten, sahen sie einen großen Wagen herankommen.

  „Den halten wir an!“ rief Andreas. „Der muß uns rausziehen!“ Er stellte sich mitten auf die Straße und winkte mit beiden Armen. Der Wagen hielt. Eine stark geschminkte ältere Dame saß am Steuer.

  „Was ist passiert, meine Herren?“ fragte sie mit näselnder Stimme. „Haben Sie eine Panne? Oh, ich sehe ja, Ihr Wagen ist in den Graben gerutscht. Nein, so ein Pech aber auch! Ist wohl Alkohol im Spiel, was?“

  „Keinesfalls, meine Dame“, antwortete Andreas, „ich war eine Sekunde unaufmerksam, und da war es schon passiert. Hätten Sie wohl die Freundlichkeit uns herauszuziehen?“

  „Wie das?“ fragte die Frau. „Ich bin nicht mehr die Jüngste, dazu reichen meine Körperkräfte nicht.“

  „Sie sollen uns nicht mit Ihren Körperkräften helfen, sondern mit den Kräften Ihres Autos“, erklärte Hans.

  „Oh, ich verstehe“, näselte die Dame. „Sie binden Ihr Wägelchen mit einem Seil bei mir hinten an, ich fahre los, und schwupp! ist es wieder auf der Straße!“

  „Ja, so haben wir uns das gedacht!“

  „Na schön, meine Herren, fangen wir an. Ein Seil haben Sie doch hoffentlich! Und entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht aussteige, ich bin sehr schlecht zu Fuß.“

  Andreas klaubte ein Nylonseil unter dem Gepäck auf der Rückbank hervor und befestigte ein Ende an der vorderen Stoßstange der Ente, und Hans knotete das andere Ende am Abschleppring des großen Wagens fest.

  „Sind Sie soweit?“ fragte die Frau. „Kann ich anfahren?“

  „Moment noch!“ bat Andreas. „Ich klappe an der Fahrerseite das Fenster rauf, greife durch und versuche zu steuern. Wenn Sie dann bitte ganz vorsichtig Gas geben wollen, weil ich ja nebenhergehe. So, jetzt, bitte!“

  Da heulte der Motor des großen Wagens auf, die Frau ließ die Kupplung kommen, und der Wagen rollte – rückwärts.

  „Halt!“ schrie Andreas erschrocken. „Sie haben den Rückwärtsgang drin!“

  Vorne wurde geschaltet, es knackte und ruckte, der Motor heulte in den höchsten Tönen, war plötzlich still und lief nicht mehr. Andreas warf Hans, der hinter der Ente stand, um zu schieben, einen vielsagenden Blick zu.

  Die alte Dame rief: „Hoppla!“ und ließ den Anlasser so lange schnurren, bis die Batterie fast ihren Geist aufgab. Endlich sprang der Motor wieder an. Aus dem Auspuff quollen dicke graue Wolken. „So“, rief sie, „nun wird es gehen! Ich habe mich eben wohl ein bißchen verschaltet. Passen Sie auf, ich fahre!“

  Und sie fuhr! Es gab einen Ruck, Andreas flog zur Seite, und die Ente hüpfte auf die Straße und hinter dem graugrünen Wagen her. Da sie aber führerlos war, pendelte sie von einer Straßenseite zur anderen. Die Frau vorne schien das gar nicht zu merken.

  „Halt!“ schrie Andreas. „Bleiben Sie stehen!“

  Da wurde der große Wagen abrupt gebremst, und die Ente prallte gegen ihn.

  „Die Oma sollte man nicht mehr ans Steuer lassen!“ schimpfte Andreas. „Die fährt ja kriminell.“ Er löste das Seil und besah sich den Schaden. Die Stoßstange der Ente hatte einen Knick bekommen, dem großen Wagen hingegen sah man nichts an.

  „Vielen Dank auch!“ sagte Hans, indem er bei der Dame ans Seitenfenster klopfte. „Ohne Ihre Hilfe hätten wir es nicht geschafft.“

  „Keine Ursache“, antwortete sie. „Man hilft ja gerne, wenn man kann.“ Sie nickte Hans zu und schaltete in den ersten Gang. Das heißt, sie wollte in den ersten Gang schalten, erwischte aber den dritten und würgte den Motor ab. „Verdammter Mist!“ fluchte sie, und das war nicht genäselt, sondern klang wie die Stimme eines betrunkenen Seemannes. Sie bemühte sich, den Motor wieder zu starten, hatte aber lange keinen Erfolg, da der Gang immer noch eingelegt war. Bei den heftigen Bewegungen, die sie dabei im Wagen ausführte, verrutschte ihre graue Perücke, und darunter kam kurzgeschnittenes schwarzes Haar zum Vorschein. Endlich begriff sie, was sie falsch machte, brachte den Motor in Gang und rollte davon.

  „Das ist vielleicht ’ne komische Type, was?“ sagte Andreas kopfschüttelnd. „Der haben sie den Führerschein wohl zum Geburtstag geschenkt.“

  „Du, die hatte eine Perücke auf und darunter pechschwarze Haare!“ sagte Hans. „Und wenn mich nicht alles täuscht, hatte sie auch Hosen an.“

  „Tatsächlich? Dann durchschaue ich alles! Sie ist gar keine Oma, sondern eine Anfängerin, die sich den OmaLook nur angeschminkt hat, damit die Polizisten ein Auge zudrücken, wenn sie mit ihren Fahrkünsten die Verkehrswelt durcheinanderbringt. Übrigens fährt sie denselben Wagentyp wie der Knabe, der schuld daran war, daß mein Bremsseil riß. Na ja, jedenfalls ist meine Ente wieder frei, und wir können weiter.“ Er sah auf die Uhr. „Paß auf, es ist gleich halb sechs, und ich habe Appetit auf eine warme Mahlzeit. Wir machen uns wieder auf die Socken und treffen uns in Itzehoe, und zwar im Jever Krug’. Das ist am Dithmarscher Platz. Da soll man gut essen können.“

  „Keine schlechte Idee“, stimmte Hans zu. „Meinst du, daß ich Südwind da irgendwo anbinden kann?“

  „Na klar. Soviel ich weiß, stehen jede Menge Parkuhren vor dem Haus.“

  „Gut. Zischen wir ab. Es sind noch fünf Kilometer, wenn das Schild hier die Wahrheit sagt. Die schafft Südwind in einer knappen Stunde. Du kannst ja vorausfahren und schon einen guten Platz für uns aussuchen.“

  „Mach ich“, rief Andreas. „Also, see you later, alligator!“

  „See you in a while, crocodile!“ antwortete Hans und marschierte zu seinem Pferd zurück. Das stand da mit halbgeschlossenen Augen in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen, es döste. Hans klopfte ihm den Hals, legte ihm den Sattel auf und schnallte das Gepäck fest.

  „Du bist ein braves Tier“, sagte er. „Ich freu mich, daß ich dich hab. Nun komm, wir wollen weiter.“


  Darf ein Pferd an der Parkuhr stehen?


  Kurz vor halb sieben kam Hans in Itzehoe an und fragte sich nach dem Dithmarscher Platz durch. Ein Junge wies ihm den Weg und rannte die ganze Zeit nebenher. Einen Reiter, der auf einem großen Pferd mitten durch die Stadt reitet, gab es nicht jeden Tag zu sehen.


  Vor dem „Jever Krug“ entdeckte Hans Andreas’ grüne Ente und sah, daß auf dem Parkstreifen noch ein Platz frei war. Das nenne ich Glück! dachte er, stieg ab und band Südwind an die Parkuhr. Zwei Zehner eingeworfen, und ich kann unbesorgt essen gehen. Bequemer kann man es gar nicht haben. Sattel und Gepäck legte er neben die Ente. Einen Augenblick überlegte er, ob er alles mit in die Gaststätte nehmen sollte, entschloß sich dann jedoch, nur den Eimer mitzunehmen. Das ist ein feiner Schuppen, dachte er, die schmeißen mich raus, wenn ich mit den Lederklamotten angetanzt komme. Klauen wird sie schon niemand. Ich werde ab und zu mal aus dem Fenster schauen.


  „So, mein liebes Pferdchen“, sagte er, indem er Südwind durch die Mähne fuhr, „nun mußt du eine Weile ohne mich auskommen. Aber schau dich um, Leute gibt es hier genug, für Abwechslung ist also gesorgt. Und du bekommst auch einen Eimer Wasser, das verspreche ich dir.“


  Andreas studierte bereits die Speisekarte. Er saß am Fenster und hatte Hans kommen sehen. Der setzte sich nun zu ihm und stellte den Eimer unter den Tisch. „Mensch, ob wir hier richtig sind?“ begrüßte er ihn. „Wir sind die einzigen in Jeans, wie ich sehe.“


  „Na und?“ entgegnete Andreas. „Als Millionär kannst du sogar nackt hier aufkreuzen.“

  „Millionär will ich erst noch werden“, sagte Hans. „Und wenn ich meine Beine frage – die meinen, es wird nichts draus.“ Er rieb sich die Waden. „Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie das Reiten in die Beine geht!“

  „Nun mach mal kein Drama draus“, bremste Andreas. „Das ist nur am Anfang so schlimm. In einigen Tagen spürst du deine Beine gar nicht mehr.“

  Der Ober kam an ihren Tisch. „Bitte sehr, haben Sie schon gewählt?“

  „Ich ja“, antwortete Andreas. „Ich möchte eine Spargelcremesuppe, eine Schweinshaxe mit Sauerkohl und als Dessert eine rote Grütze mit Vanillesoße. Dazu bringen Sie mir bitte ein großes Alster.“

  „Sehr wohl“, sagte der Ober und schrieb die Bestellung auf. „Und Sie?“ wandte er sich an Hans.

  „Ich brauche erst mal einen Eimer gutes, reines Trinkwasser“, antwortete der.

  „Wie bitte?“ fragte der Ober verblüfft.

  „Ich habe mein Pferd dabei“, erklärte Hans. „Es steht draußen und hat Durst. Schauen Sie mal aus dem Fenster, Sie können es sehen. Hier ist der Eimer. Seien Sie doch bitte so freundlich! Ich möchte das gleiche wie mein Freund.“

  Der Ober schluckte zweimal, ergriff dann den Eimer mit spitzen Fingern, hielt ihn weit von sich ab, als ob er etwas Unanständiges davontrüge, und ging in die Küche.

  Andreas grinste. „Ob er den Eimer auch so trägt, wenn er voll ist?“

  Nach einigen Minuten kam der Ober mit den Getränken, aber ohne Eimer. „Bitte, mein Herr“, sagte er, „der Eimer steht drüben vor der Küche. Wenn Sie sich bitte selber bemühen wollen! Hier sind Ihre Getränke, die Schweinshaxen brauchen noch eine Weile.“

  „Danke“, sagte Hans. Er trank einen Schluck und stand auf. „So, nun ist Südwind an der Reihe. Das arme Viech muß einen Mordsdurst haben. Ach, Andreas, gib mir doch bitte deinen Autoschlüssel mit, dann könnte ich den Sattel in den Wagen legen.“

  Als er mit dem vollen Eimer nach draußen kam, sah er, daß einige Leute bei dem Pferd standen, es bestaunten und über seine komische Kopfbedeckung lachten. Er stellte den Eimer neben die Parkuhr und klopfte Südwind den Hals. „Nun trink man schön“, sagte er dabei. „In der Küche haben sie noch mehr Wasser, du kannst einen Nachschlag haben.“

  Südwind war wirklich sehr durstig. Er trank gierig in langen Zügen. Hans achtete darauf, daß er den Eimer nicht umstieß, und packte den Sattel und das Gepäck in die Ente. Und dann mußte er den Eimer schon nachfüllen.

  „So“, sagte er, „mehr kriegst du nicht!“ und ging in die Gaststätte zurück.

  Inzwischen hatte der Ober die Suppe und die Schweinshaxen gebracht. Andreas säbelte schon daran herum. Hans stellte den Eimer unter den Tisch und begann seine Suppe zu löffeln. „Hm“, sagte er, „die kann man essen, schmeckt direkt nach Spargel.“

  „Aber die Haxe erst! Einsame Spitze“, lobte Andreas.

  Hans rieb unter dem Tisch seine Unterschenkel aneinander und strich sich hin und wieder mit der Hand über die Oberschenkel. „Am liebsten möchte ich mich nach dem Essen hier irgendwo in ein Hotelbett hauen und meine Beine hochlagern, damit sie wieder zu sich kommen“, stöhnte er. „Aber Südwind kann ja nicht die ganze Nacht an der Parkuhr stehen.“

  „Ich weiß was Besseres“, sagte Andreas. „Wir Brettern los in Richtung Elbefähre Glückstadt-Wischhafen und bauen in einem Wald oder auf einer Wiese unser Zelt auf. Südwind lassen wir da frei herumlaufen und grasen, dann ist er morgen früh satt und ausgeruht.“

  „Ich steige heute nicht mehr aufs Pferd“, protestierte Hans. „Das kann ich meinen Beinen nicht antun.“

  „Na, komm, zwei, drei Kilometer wirst du schon noch schaffen.“

  Sie vertieften sich wieder in ihre Schweinshaxen und schwiegen. Da betrat ein Polizist die Gaststätte und schaute sich suchend um. Er wechselte ein paar Worte mit dem Ober und kam dann an ihren Tisch.

  „Guten Abend“, grüßte er. „Wem von Ihnen gehört das Pferd da draußen an der Parkuhr?“

  „Mir“, antwortete Hans. „Ist die Uhr schon abgelaufen?“

  „Darum geht es nicht“, sagte der Polizist, „sondern um das Pferd. Um die Tatsache, daß es an einer Parkuhr angebunden ist. Wir sind hier doch nicht im Wilden Westen!“

  „Das ist mir bekannt“, erwiderte Hans, „da gibt es ja keine Parkuhren.“

  „Also kommen Sie und binden Sie das Pferd los“, forderte der Polizist, „bevor es Unheil anrichtet.“

  „Keine Sorge“, versuchte Hans ihn zu beruhigen, „solange es angebunden ist, kann es nichts anstellen. Es steht ja nur da und beguckt sich die Leute, die vorbeikommen.“

  „Wenn wir es losbinden, könnte es allerdings Ärger machen“, mischte sich Andreas ein. „Es könnte vor ein Auto laufen oder jemandem auf die Hühneraugen treten.“

  „Es ist nicht erlaubt, ein Pferd an eine Parkuhr zu binden“, sagte der Polizist. „Darum fordere ich Sie jetzt in aller Form auf, es fortzuführen.“

  „Aber doch wohl nicht, bevor wir gegessen haben!“ rief Andreas empört. „So etwas Unmenschliches können Sie nicht von uns verlangen. Diese Schweinshaxe hier ist unsere erste warme Mahlzeit heute.“

  „Junger Mann“, sagte der Polizist um einige Phon lauter, so daß alle Gäste im Lokal amüsiert aufhorchten, „Parkplätze sind für Kraftwagen bestimmt und nicht für Pferde.“

  „Tatsächlich?“ staunte Hans. „Sind Sie da ganz sicher?“

  „Erlauben Sie einem langjährigen Verkehrsteilnehmer eine Frage“, ließ Andreas sich wieder hören. „Ist es das erste Mal, daß Sie ein Pferd an einer Parkuhr sehen?“

  „Natürlich!“ erwiderte der Polizist gereizt.

  „Sehen Sie, daran liegt es“, fuhr Andreas fort. „Sie haben keine Erfahrung mit parkenden Pferden.“

  Der Polizist verlor allmählich die Geduld. „Hören Sie“, rief er, „der Parkplatz wird gebraucht, das Pferd muß da verschwinden. Wenn Sie nicht bereit sind, meiner Aufforderung unverzüglich Folge zu leisten, muß ich Sie gebührenpflichtig verwarnen.“ Er zückte seinen Block und schrieb die Verwarnung aus. „Zwanzig Mark bekomme ich von Ihnen!“

  „Aber nicht sofort!“ wehrte Andreas ab. „Wir werden nämlich Rechtsmittel dagegen einlegen. Wenn wir von unserer Deutschlandtour zurückkommen, so in etwa acht Wochen, benachrichtigen wir unsern Rechtsanwalt. Der soll sich dann mit dem Gericht herumschlagen und klären, ob es wirklich verboten ist, ein Pferd an eine Parkuhr zu binden.“ Dann widmete er sich wieder seinem Essen. „Nun stehen Sie hier die ganze Zeit herum“, wandte er sich noch einmal an den Polizisten. „Wenn Sie sich hingesetzt hätten, wäre es für uns und für Sie viel netter gewesen. Wir haben unser schönes Essen reingeschlungen, und Sie sind böse geworden. Herr Ober, wir möchten zahlen. Aus der roten Grütze wird leider nichts mehr, die Polizei ist dagegen.“

  Auch Hans war mittlerweile fertig. Er bezahlte und stand auf. „Sagen Sie, haben Sie das mit der gebührenpflichtigen Verwarnung ernst gemeint?“ fragte er.

  „Selbstverständlich!“ rief der Polizist.

  „Ich dachte, es sollte nur ein Scherz sein. Ein Mensch mit Herz, wie Sie es doch sicherlich sind, kann sich nicht darüber aufregen, daß ein armes kleines Pferd sich ein halbes Stündchen an einer Parkuhr ausruht. Also stören wir es in seinem wohlverdienten Halbschlaf und binden es los. Wenn Sie mich bitte begleiten wollen, Herr Wachtmeister!“

  Die Gäste rundum genossen den Auftritt. Viele zahlten schnell, um mitzuerleben, wie es draußen weiterging. So standen bald zehn bis zwölf Leute an der Parkuhr.

  „Nun sehen Sie selbst, wie friedlich mein Pferd dasteht und wartet“, sagte Hans. „Es tut keiner Fliege was zuleide.“

  Der Polizist stellte sich hinter die Parkuhr und klopfte mit dem Kugelschreiber an die Scheibe. „Da, abgelaufen ist die Uhr auch längst. Eigentlich müßten Sie noch ein Bußgeld bezahlen.“ Bei diesen Worten rutschte ihm der Kugelschreiber aus der Hand und fiel zu Boden.

  „Lassen Sie ihn liegen!“ rief Hans, der Südwind gerade losgebunden hatte. „Nicht aufheben! Warten Sie damit, bis wir weg sind!“

  „Warum denn?“ fragte der Polizist erstaunt und bückte sich schon.

  Als er sich wieder aufrichtete, wieherte Südwind, erhob sich auf die Hinterbeine und drehte eine bildschöne Pirouette.

  Der Polizist sprang erschrocken zurück. „Halten Sie Ihr Pferd fest!“ rief er.

  Die Leute wichen ebenfalls zurück. Eine Frau aber lachte und klatschte in die Hände.

  „Nicht, bitte nicht!“ flehte Hans. Aber es war zu spät. Südwind hatte das Signal schon wahrgenommen und begann zu tanzen, linksherum, rechtsherum, vorwärts und zurück. Dabei wieherte er laut. Da fing noch jemand an zu klatschen, und bald klatschten alle im Takt. Sie fanden, das Pferd hatte den Applaus verdient.

  „Hören Sie doch auf!“ schrie Hans. „Sie machen das Tier ja ganz verrückt!“ Er wußte nicht, auf welches Zeichen hin Südwind mit dem Gehopse Schluß machte.

  Da nahm einer der Männer, die in Südwinds Blickfeld waren, seinen Hut ab und wischte sich die Stirn. Sofort blieb Südwind stehen. Die Leute waren verblüfft und hörten auf zu klatschen. Hans war erleichtert. Er ergriff den Zügel und strich Südwind liebkosend über die Stirn. Da kniete das Tier sich hin und verneigte sich.

  „Ach, du dicker Vater!“ sagte Hans. „Hat er das auch noch auf der Pfanne? Bitte, nicht klatschen“, rief er den Umstehenden zu, „sonst bringen Sie mein Pferd um! Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihnen, Herr Wachtmeister, dafür, daß Sie diese hübsche Zirkusvorstellung in Gang gebracht haben. Wenn Sie erlauben, werde ich jetzt schnellstens davonreiten, damit der Verkehr hier wieder in Fluß kommt.“

  Er nickte dem sprachlosen Polizisten noch einmal zu und führte Südwind weg. Andreas stieg in seine Ente und fuhr langsam hinterher.


  Herr Fabunelli bat nichts zu lachen


  Unter den Leuten, die Südwind hatten tanzen sehen, war auch ein junger Reporter der „Norddeutschen Rundschau“ gewesen. Der machte eine hübsche kleine Geschichte daraus, und am übernächsten Tag stand sie in der Zeitung. Die Leute, die sie lasen, schmunzelten.


  Aber einer schmunzelte nicht. Das war der Direktor des kleinen Wanderzirkus Fabunelli, der immer noch in Bad Segeberg gastierte und eine schlimme Zeit hatte, weil die Besucher ausblieben.


  „Corinna“, rief er, „hier steht etwas über unsern Südwind. Er lebt und scheint auch ganz gesund zu sein.“


  „Okay“, antwortete Corinna, „grüß ihn von mir!“ „Kind“, rief Herr Fabunelli, „verstehst du denn nicht? Unser Südwind, der jahrelang die Attraktion in unserem


  Zirkus war, ist nicht umgekommen! Im Gegenteil, er scheint putzmunter zu sein. Er hat in Itzehoe getanzt und Verbeugungen gemacht, all die Kunststücke, die er bei uns gelernt hat. Wir müssen ihn unbedingt wiederhaben.“


  „Verkauft ist verkauft“, sagte Corinna. „Trainiere weiter mit seiner Tochter und vergiß ihn.“

  Herr Fabunelli ließ die Zeitung sinken.

  „Ach, bis die soweit ist, sind wir alle längst verhungert. Sie hat nicht das Talent ihres Vaters geerbt und bringt mich noch zur Verzweiflung.“

  „Dein Pech, du hättest Südwind eben nicht verkaufen dürfen.“

  „Aber, Kind, Südwind war krank und benahm sich, als ob er nicht mehr lange leben würde. Darum war es doch ein Glück für uns, daß wir noch jemanden fanden, der ihn uns abkaufte.“

  „Betrug war es“, sagte Corinna. „Du hast den Käufer übers Ohr gehauen, das ist strafbar.“

  „Was hätte ich denn sonst tun sollen“, stieß Herr Fabunelli hervor. „Südwind arbeitete nicht mehr, die Zeiten waren schlecht, ich mußte doch irgendwie Geld ranschaffen! Die anderen Tiere brauchten Futter, und du, meine liebe Tochter, wolltest auch nicht hungern.“

  „Okay“, räumte Corinna ein. „Lassen wir die Sache auf sich beruhen und vergessen wir Südwind.“

  Aber damit war Herr Fabunelli nicht einverstanden. „Nein, nein“, rief er, „wir vergessen ihn nicht, wir holen unsern Südwind zurück!“

  „Wie willst du das machen ohne Geld?“

  „Südwind ist anscheinend weiterverkauft worden. Hier in der Zeitung ist von einem jungen Mann die Rede, dem er gehören soll. Du wirst dich auf den Weg machen, den jungen Mann suchen und ihn bitten, uns das Pferd für diese Saison zu überlassen.“

  „O ja“, spottete Corinna, „dann wird er mir gerührt um den Hals fallen und mir noch das Reisegeld für den Rückweg in die Hand drücken.“

  Herr Fabunelli legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du ziehst dich hübsch an“, sagte er, „läßt deinen Charme spielen und schilderst ihm unsere Situation; sagst ihm, daß unsere Tiere kein Futter und keine Streu haben, daß deine Mutter krank ist, weil sie den Niedergang unseres Zirkus nicht ertragen kann; daß du selber untröstlich bist, weil du nicht mehr auftreten kannst; und daß dein Vater völlig verzweifelt ist.

  Wenn ihn das nicht rührt, muß er ein Herz aus Stein haben. In dem Fall ist er unser herrliches Pferd nicht wert, dann stiehlst du es ihm.“

  Corinna stand auf und reckte sich. „Ich weiß nicht, ob du dir da nicht falsche Hoffnungen machst“, sagte sie. „Schön, ich kann es ja versuchen. Aber wie werdet ihr hier ohne mich zurechtkommen? Die Sache kann doch eine Weile dauern.“

  „Das laß nur meine Sorge sein. Den Drahtseilpart werde ich übernehmen, und Mutter muß wieder aufs Pferd. Sie kann es noch, davon bin ich überzeugt.“

  „Hm, und wie soll ich dem jungen Mann nachreisen? Wir haben doch kein Geld für eine Bahnfahrt.“

  „Du mußt dich an die Straße stellen und Autostopp machen. Ein junges Mädchen wird gern mitgenommen.“

  Corinna lächelte. „Hast du keine Angst, daß mir was passieren könnte?“

  „Muß ich die haben?“ fragte ihr Vater zurück. „Du bist doch bisher noch mit jedem fertig geworden, der dir zu nahe trat, dafür hast du doch Judo und Jiu-Jitsu gelernt.“

  Frau Fabunelli war nicht sehr begeistert von dem Unternehmen, stimmte aber schließlich zu. So stand Corinna denn am nächsten Tag in Jeans und einem roten Anorak an der Straße und streckte den Daumen aus.


  Eine unfreiwillige Pause


  Herr Möller hatte die Spur verloren. Nach dem Zwischenfall mit den beiden jungen Männern, denen er das Auto aus dem Graben gezogen hatte, war er in die Irre gefahren. Außerdem war ihm klar geworden, daß er sein Fahrzeug noch nicht richtig beherrschte.


  Nach einigen hundert Metern war er von der Straße abgebogen, hatte die Perücke heruntergerissen und sich die Schminke aus dem Gesicht gewischt. Und dann war er in einem Dorfgasthaus eingekehrt und hatte in aller Ruhe gegessen und getrunken. Nun saß er da und döste mit vollem Magen ein wenig vor sich hin.


  Ich bin viel schneller als der Junge auf seinem Pferd, dachte er, ich werde ihn schon einholen, er kann mir gar nicht entkommen. Darum kann ich mir ruhig Zeit lassen und auf abgelegenen Straßen noch ein wenig das Rückwärtsfahren üben. So etwas wie bei meiner Hilfeleistung da an dem Graben darf nicht noch einmal passieren. Als er nach einer Weile weiterfahren wollte, sprang der Motor nicht an. Der Anlasser drehte drei-, viermal mühsam durch und verstummte dann.


  „Was ist denn nun los?“ wunderte sich Herr Möller laut. „Eben lief der Motor doch noch!“

  Nun, wie gesagt, Magnus Möller war Künstler, von Technik verstand er nichts. Er ging zurück in das Gasthaus und fragte die Wirtin, wer ihm hier im Dorf wohl mit seinem Wagen helfen könnte.

  „Hm“, sagte die Frau, „am besten fahren Sie zur Tankstelle, vier Kilometer von hier auf der rechten Straßenseite.“

  „Ich kann nicht fahren“, antwortete Herr Möller. „Mein Wagen sagt nichts mehr.“

  „Ist vielleicht die Batterie leer?“

  „Keine Ahnung, ich kenne mich nicht aus.“

  „Bestimmt“, fuhr die Wirtin fort. „Wenn der Motor nichts mehr sagt, ist es oft die Batterie. Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen und machen Sie sich zu Fuß auf den Weg zur Tankstelle. Der Tankwart ist ein netter Mann. Bitten Sie ihn, herzukommen und sich Ihr Auto mal anzusehen.“

  Also marschierte Magnus Möller los. Fast eine Stunde brauchte er bis zur Tankstelle.

  Der Tankwart hatte gerade ein Auto auf der Hebebühne.

  „Eine kleine Weile müssen Sie sich schon noch gedulden“, sagte er, als Herr Möller ihm erklärt hatte, was er von ihm erwartete.

  „Ich muß erst den Auspuff auswechseln, der Besitzer holt den Wagen gleich ab.“

  Herr Möller fügte sich drein, er hatte ja keine andere Wahl. So wurde es später Nachmittag, bevor er mit dem Tankwart zu seinem Auto zurückfahren konnte.

  „Auwei!“ rief der, als er die Kühlerhaube geöffnet hatte. „Sieht aber nicht gut aus, was ich hier sehe! Der Kühler tut’s bestimmt nicht mehr lange, die Schläuche sind an einigen Stellen gebrochen, da, sehen Sie? Und die Batterie hat viel zuwenig Wasser! Haben Sie das denn gar nicht gemerkt?“

  „Wissen Sie, ich blick da nicht durch, ich bin Schauspieler“, sagte Herr Möller. „Können Sie mir denn helfen?“

  „Ja, das kann ich schon, vorausgesetzt, Sie haben ein bißchen Zeit mitgebracht.“

  „Wie lange wird es dauern?“

  „Das kommt darauf an. Wenn ich nur eine neue Batterie einsetze, den Keilriemen und die Schläuche austausche und Öl und Bremsflüssigkeit nachfülle, könnte ich es in zwei Stunden schaffen. Sollte allerdings unter dem Wagen auch noch etwas zu tun sein, was ich erst sehe, wenn ich ihn auf der Bühne habe, dann könnten es auch vier Stunden werden.“

  „Nur zu“, sagte Herr Möller, „wenn es denn sein muß.“

  Der Tankwart arbeitete gewissenhaft und gründlich und erklärte seinem Kunden jeden Handgriff.

  „Ihr Wagen hat schon einige Kilometer auf dem Buckel“, sagte er, „da muß man mit Reparaturen rechnen. Sie brauchten eigentlich auch eine neue Wasserpumpe, diese ist nicht mehr dicht. Sie verlieren Kühlwasser, und das könnte schlimme Folgen haben. Leider habe ich im Moment keine Pumpe für Ihr Modell da, die müßte ich erst besorgen, und das geht heute nicht mehr, weil bei der Fordvertretung längst Feierabend ist. Wenn Sie einen Tag drangeben, bei uns im Gasthaus übernachten, baue ich Ihnen morgen eine neue Pumpe ein. Sie haben ja einen weiten Weg vor sich, kommen aus Freiburg, wie ich sehe.“

  Magnus Möller biß sich auf die Unterlippe. Was mach ich bloß? dachte er. Wenn ich meinen Reiter aus den Augen verliere, finde ich ihn unter Umständen gar nicht mehr wieder. Wenn aber der Wagen unterwegs völlig verrückt spielt und keiner in der Nähe ist, der mir hilft, kann ich ganz aufgeben.

  „Einverstanden“, sagte er schließlich, „machen Sie mir den Wagen fertig. Kann ich dann morgen mittag weiterfahren?“

  „Wenn’s nur noch die Pumpe ist, auf jeden Fall“, versicherte der Tankwart. „Kommen Sie, ich fahre Sie ins Gasthaus zurück.“


  Auch Reiter gehen mal zu Fuß


  Die Fähre von Glückstadt nach Wischhafen wollte gerade ablegen, als Andreas mit seiner Ente auf die Rampe rollte. „Bitte, warten Sie noch eine halbe Minute“, bat er den Mann, der ihn einwinkte, „mein Freund kommt mit seinem Pferd nach, er muß jeden Augenblick hier sein.“


  Da erschien Hans auch schon. Südwind am Zügel führend, trottete er müde und steifbeinig auf das Fährschiff. „Ich bin am Ende“, stöhnte er. „Man gebe mir ein Bett und lasse mich von der Zeit träumen, da noch kein Pferd in mein Leben getreten war.“


  Das Schiff legte ab. Ruhig glitt es aus dem Hafen und fuhr in die Elbe hinein. Hans band Südwind an der Reling fest und wollte sich zu Andreas ins Auto setzen.


  „Bleiben Sie bitte bei Ihrem Pferd“, verlangte der Kassierer. „Die Elbe ist heute ziemlich kabbelig, es könnte ausrutschen und nervös werden.“


  „Auch das noch“, murmelte Hans. „Wie lange fahren wir denn?“

  „Eine gute halbe Stunde oder ein bißchen länger“, antwortete der Kassierer. „Wollt ihr eine große Tour machen?“

  „Das kann man ohne Übertreibung mit Ja beantworten“, sagte Hans. „Bis zum Bodensee wollen wir.“

  Der Kassierer schüttelte staunend den Kopf. „Einer mit dem Auto, der andere mit einem Pferd, wie paßt das zusammen? Da könnt ihr euch doch leicht aus den Augen verlieren?“

  „Das haben wir alles bedacht“, antwortete Andreas. „In verschiedenen Städten treffen wir uns nachmittags um drei vor der Hauptpost, zum Beispiel in Bremervörde, Zeven, Rotenburg und so weiter bis runter nach Fulda und Würzburg. Und da stecken wir die Strecke neu ab.“

  „Du überraschst mich!“ rief Hans. „Davon weiß ich ja noch gar nichts!“

  „Nun, hiermit erfährst du es“, sagte Andreas. „Es ist mir gerade eingefallen und die zuverlässigste Möglichkeit, Kontakt miteinander zu halten.“

  Auf der anderen Elbeseite angekommen, fanden sie gleich einen Platz, wo sie zelten konnten. Die Weide neben der Straße schien ihnen hervorragend dafür geeignet.

  „Meinst du, daß ich Südwind hier frei laufen lassen kann?“ fragte Hans.

  „Lieber nicht. Binde ihn an den Zaun. Das Seil ist ja lang genug. So kann er fressen, sich hinlegen oder sich die Füße vertreten, wie es ihm gerade in den Sinn kommt. Die Cowboys pflegen ja ihren Gäulen des Nachts die Vorderfüße zusammenzubinden, um sie am Weglaufen zu hindern, ob das aber den Viechern angenehm ist, wage ich zu bezweifeln.“

  Also fädelte Hans die Leine durch den Ring des Kinnriemens und befestigte das andere Ende an einem Zaunpfahl. Dann striegelte er Südwind, kratzte ihm die Hufe aus, holte ihm Wasser und band ihm den Futtersack um.

  Andreas baute inzwischen das Zelt auf. Nach einer knappen Stunde lagen sie gemütlich in ihren Schlafsäcken und redeten über die ersten beiden Reisetage.

  „Ich glaube nicht, daß ich morgen schon weiterreiten kann“, sagte Hans. „Ich habe immer noch eine Tonne zwischen den Beinen, und sämtliche Muskeln vom Gürtel an abwärts sind hart wie Stein und brennen wie Feuer.“

  „Freu dich“, entgegnete Andreas, „so brauchst du heute nacht wenigstens nicht zu frieren.“

  Sie erwachten gegen fünf Uhr. Die Luft im Zelt war stickig. Es war schon hell. Hans zog den Reißverschluß am Zelteingang auf und schaute nach seinem Pferd aus. Es stand nur wenige Meter vom Zelt entfernt und döste.

  „Guten Morgen, Südwind!“ rief Hans. „Hast du gut geschlafen? Wir müssen gleich weiter, ich habe nämlich das Gefühl, daß wir uns hier auf verbotenem Grund befinden.“ Er kroch ins Freie und stellte sich hin. „Auweia!“ stöhnte er. „Meine Beine kann ich wegschmeißen. Und die Jeans reiben wirklich. Nun muß ich wohl in die Reithose steigen.“

  Andreas gähnte und steckte den Kopf aus dem Zelt. „Du mußt den Teufel mit Beelzebub austreiben“, sagte er. „Den Muskelkater bekämpft man am wirkungsvollsten mit Freiübungen. Dann merkt er, daß man ihn nicht ernst nimmt, und verflüchtigt sich. Los, machen wir einen Tausendmeterlauf!“

  „Danke, darauf kann ich verzichten“, antwortete Hans und stakste so unbeholfen auf Südwind zu, als wären seine Beine falsch eingehängt.

  Bevor die erste Fähre von Glückstadt anlegte, standen sie samt Pferd und Zelt an der Straße und überlegten, wie es weitergehen sollte.

  „Für mich ist heute Wandertag“, erklärte Hans. „Nicht eine Minute setze ich mich in den Sattel. Wenn ich es schonend angehe, kommen meine Beine allmählich wieder zu sich und nehmen mir die Gewaltritte der ersten beiden Tage nicht mehr übel. Darum setzen wir uns nur ein Pensum von höchstens fünfzehn Kilometern, Richtung Altes Land. Dort legen wir einen Ruhetag ein, schauen in den Himmel, zählen die Wolken und lauschen dem Gesang der Vögel!“

  „Du machst mir Spaß!“ rief Andreas. „Mit lauter Ruhetagen kommst du niemals an den Bodensee, nicht in sechs und nicht in acht Wochen!“

  „Das laß nur meine Sorge sein“, erwiderte Hans. „Ich muß mich erst so nach und nach an die Strapazen gewöhnen. Training ist alles. Was ich jetzt an Zeit verliere, hole ich später wieder raus. Also, auf geht’s!“

  Er marschierte steifbeinig los, Südwind trottete brav nebenher. Andreas folgte ihnen langsam.

  In Wischhafen wollten sie frühstücken. Da aber alle Geschäfte noch geschlossen waren, mußten sie mit dem vorliebnehmen, was noch von der Marschverpflegung übriggeblieben war. Sie setzten sich am Ortsausgang auf die Straßenböschung, hängten Südwind den Hafersack um und futterten.

  Die Luft war lau wie Seide. Die Sonne wärmte schon, aber sie brannte noch nicht. Südwind stand friedlich im Gras, zermahlte den Hafer und schien weder Muskelkater noch Kreuzschmerzen zu haben.

  Andreas schlug ein hartes Ei an seinem Knie auf, schälte es ab und stellte dabei tiefsinnige Betrachtungen an. „Pferde haben eine sehr empfindliche Seele“, sagte er. „Sie führen ein reiches Innenleben. Wenn der Reiter sich damit auskennt, hat er gewonnenes Spiel. Er muß wissen, was sein Pferd denkt, was es für Vorlieben hat, wovon es träumt und wen es gern zum Freund hätte.“

  „So ist es“, bestätigte Hans. „Und wenn er noch herauskriegt, mit wem es am liebsten ins Kino geht und was es sich zu Weihnachten wünscht, ist er gleich per du mit ihm.“

  „Spotte nicht über Pferdeseelen“, mahnte Andreas. „Nur über sie führt der Weg zu einer tiefen Freundschaft zwischen Mensch und Pferd. Guck dir das Tier genau an, studiere seine Körpersprache, dann liegt die Seele vor dir wie ein aufgeschlagenes Bilderbuch.“

  „Wenn’s weiter nichts ist“, rief Hans. „Ihre Körpersprache kenne ich schon. Wenn sie die Ohren anlegen, finden sie dich zum Kotzen, und wenn sie nach hinten auskeilen, wollen sie damit andeuten, daß du dich verabschieden sollst.“

  „Das sind die groben Worte ihrer Körpersprache. In der Regel schlagen sie sanftere Töne an. Wedeln mit dem Schweif ist etwas besonders Zärtliches, ein liebevolles Streicheln gewissermaßen. Die Auf- und Abbewegung des Schweifes dagegen heißt soviel wie: Nimm den Mund nicht so voll, du übertreibst mal wieder. Runter vom Sockel mit dir, alter Angeber!“

  „Toll, was du alles weißt“, staunte Hans. „Und ich dachte immer, das Schweifwedeln hätte etwas mit den Fliegen zu tun, die vertrieben werden sollen.“

  Andreas winkte ab. „Das ist zweitrangig.“

  Hans wischte seine Hände erst im Gras und dann an seiner Hose ab und fischte eine Briefkarte aus der Gepäcktasche. „Bevor wir uns auf den Weitermarsch machen, werde ich meiner Tante die erste Karte schreiben“, sagte er. „Sie wartet bestimmt sehnsüchtig darauf. Hier, du bist doch super im Zeichnen, pinsle mal eben die Elbe, die Fähre, ein Panorama von Glückstadt und Südwind im Profil auf die Rückseite, das ersetzt die Ansichtskarte, die ich so früh ja noch nirgends auftreiben kann!“

  Andreas grinste. „Fordere mich nicht heraus“, warnte er. „Sonst hast du es mit deiner Tante ein für allemal verdorben.“

  „Na, dann muß ich wohl dichten“, sagte Hans. „Das wird meine Tante sicherlich auch gutheißen. Paß auf, was hältst du davon?

  Ich ritt und ich reite und bleibe nicht stehn, noch schneller und schneller soll heute es gehn. Die Elbe bezwang ich, schon bleibt sie zurück. Mein Pferd trägt mich weiter nach Süden ins Glück.

  Ist das nicht edle Reiterlyrik, die das Herz erwärmt?“ „In der Tat“, bestätigte Andreas, „die haut auch einen nichtreitenden Autofahrer aus dem Sattel. Deine Tante hat wirklich einen ganz erstaunlichen Neffen.“

  „Deshalb hat sie mich ja auch zu ihrem Erben ausersehen. Auf geht’s! Die nächsten zwanzig Kilometer lege ich auf den eigenen Hufen zurück.“

  „Zwanzig Kilometer? Dafür brauchst du ja mindestens vier Stunden!“

  „Wenn nicht sogar fünf“, sagte Hans. „Da kann man nichts machen, was sein muß, muß sein. Brause du man los, wenn du deine Mühle nicht stundenlang im ersten Gang quälen willst. Immer schön Richtung Bremervörde, wie du es dem Elbefährmann vorgeprahlt hast.“

  „Was heißt hier vorgeprahlt?“ verteidigte sich Andreas. „Ich hatte da auf dem Schiff eine blitzartige Erleuchtung. So was kommt vor bei intelligenten Menschen. Wenn wir in festgelegten Etappen eine bestimmte Stadt ansteuern und uns da vor dem Hauptpostamt treffen, kann keiner von uns beiden verlorengehen.“

  „Und warum gerade vor dem Postamt?“ fragte Hans. „Na, das ist vielleicht eine Frage, Mensch!“ rief Andreas. „Weil es todsicher in jedem Ort ein Postamt gibt! Komm, unterstreichen wir bei der Gelegenheit mal gleich die Städte, die wir heimsuchen, auf unseren Karten!“

  Sie nahmen jeder einen Kugelschreiber und machten um die Städte Bremervörde, Zeven, Verden, Nienburg, Bad Nenndorf, Hannover, Höxter, Hannoversch Münden, Eschwege, Bad Hersfeld, Fulda, Bad Brückenau und Würzburg einen Kreis.

  „Mir wird ganz flau, wenn ich diese Strecke vor mir sehe“, stöhnte Hans. „Ob ich das schaffe?“

  „Na klar, du hast ja Zeit genug. Sechs Wochen sind eine halbe Ewigkeit. Also mach’s gut, Reisekamerad, ich presche voraus.“

  „Okay, brumm ab. Ich mach mich auch auf die Socken. Hier, steck die Postkarte in den nächsten Briefkasten, damit meine Tante schon morgen ein Lebenszeichen von mir erhält.“

  Andreas stieg in die Ente und fuhr davon. Hans gab Südwind einen Klaps, ergriff das Seil und trottete hinterher.

  Das Pferd hatte gut geschlafen und gefressen und wollte sich bewegen. Darum war es mit der langsamen Gangart, die sein Herr einschlug, ganz und gar nicht einverstanden und zog an der Leine wie ein übermütiger Hund.

  „Was ist denn mit dir los?“ rief Hans. „Willst du mich ins Schwitzen bringen? Schalte mal einen Gang zurück, ich will doch keinen Gewaltmarsch machen!“

  Südwind schaltete jedoch nicht zurück, im Gegenteil, er setzte zu einem leichten Trab an, und Hans mußte laufen.

  „Nun aber mal langsam, mein Junge!“ rief der empört. „Wenn du meinst, du könntest hier auf einen Egotrip gehen und mich hinterherschleifen, dann hast du dich verrechnet.“ Und er versuchte das Tier mit dem Seil zu bremsen. Da blieb Südwind zwar stehen, zog aber so stark am Seil, daß Hans Schritt für Schritt nachgeben mußte.

  „Was ist denn bloß in dich gefahren?“ schimpfte er. „Ich bin hier der Boß, merk dir das! Und ich bestimme, daß wir jetzt schön gemächlich dahinzuckeln.“

  Als er auf diese kraftraubende Art so mit Südwind beschäftigt war, sah er plötzlich, daß Andreas zurückkam. Den schickt der Himmel, dachte er. Der muß mir helfen, den Gaul zur Vernunft zu bringen.

  Andreas hielt und stieg aus. „Was ist denn mit euch los?“ fragte er. „Lustiges Tauziehen, um die Muskeln zu stärken?“

  „Genau! Südwind hat’s mit einemmal eilig, zischt ab wie eine Rakete und bildet sich ein, daß ich hinter ihm her laufe. Das kann ich meinen Beinen aber unmöglich zumuten.“

  „Das ist sein Bewegungstrieb“, erklärte Andreas. „Das Tier ist ausgeruht und satt und möchte ein bißchen was für seine Verdauung tun. Das mußt du ihm schon gestatten, sonst kriegt es vielleicht eine Kolik oder ’ne Darmverschlingung. Also, hopp, hopp, hopp, Pferdchen, lauf Galopp!“

  „Hör bloß auf!“ rief Hans. „Wenn er das versteht, kann ich ihn bestimmt nicht länger halten!“

  „Warum setzt du dich nicht rauf und reitest?“ fragte Andreas. „Dann kann Südwind so schnell und so lange laufen, bis er müde ist.“

  „Ich wollte heute einen Wandertag einlegen, wie du dich vielleicht erinnern wirst“, brummte Hans. „Um meine Beine wieder zu sich kommen zu lassen. Aber ich merke schon, daß ich erst Südwind um seine Zustimmung hätte bitten müssen. Da es also sein muß, quäle ich mich wieder in den Sattel. Komm, halte mal das Seil, für einen Sattelsprung reichen meine Kräfte zur Zeit nicht aus.“

  „Moment noch. Ich hab auch ein Problem. Ich vermisse meinen Führerschein. Entweder ist er mir bei unserm Zeltplatz aus dem Anorak gerutscht oder aber schon im Jever Krug’. Ich muß unbedingt zurück und ihn suchen.“

  „Na, dann Hals- und Beinbruch“, sagte Hans. „Glaubst du im Ernst, daß du ihn wiederfindest?“

  „Klar! Ich weiß noch genau, wo wir gezeltet haben.“

  „Und wenn ihn jemand gefunden hat?“

  „Das ist unwahrscheinlich. Aber sollte es so sein, dann hat er ihn bestimmt an meine Adresse geschickt. Darum muß ich unter Umständen bis nach Hause zurückfahren.“

  „Also dann Arrividerci am Bodensee. Du findest den Weg hoffentlich allein? Soll ich meine Tante von dir grüßen, wenn ich angekommen bin?“

  „Nun mach doch kein Drama draus!“ rief Andreas. „Spätestens morgen in Zeven habe ich dich wieder eingeholt.“

  „Darum möchte ich auch gebeten haben. Du hast schließlich das ganze Gepäck und auch das Futter für Südwind in deinem Schlitten. Am besten fülle ich ein paar Pfund Hafer ab und pack sie ihm aufs Kreuz für den Fall, daß wir uns doch einen Tag länger aus den Augen verlieren sollten.“

  „Na ja, das könnte nicht schaden“, stimmte Andreas zu. „Willst du auch das Zelt mitnehmen?“

  „Nee, nee“, wehrte Hans ab, „so viel soll Südwind nicht schleppen. Ich hab ja meinen Schlafsack dabei, der reicht bei diesen hochsommerlichen Temperaturen. Außerdem kann ich ja auch mal eine Nacht in einem Hotel schlafen, wenn’s kälter werden sollte.“

  Er füllte den Hafersack, legte ihn Südwind auf den Rücken und wollte losgehen, aber da hielt Andreas das Pferd am Zügel zurück.

  „Du mußt mir noch ein wenig Kleingeld mitgeben“, sagte er. „Ich muß ja wieder mit der Fähre fahren und auch demnächst tanken. Hundert Mark brauche ich schon.“

  „Okay“, sagte Hans, „hier, nimm drei Blaue, dann hast du auf alle Fälle genug.“

  Er ließ sich in den Sattel helfen. Südwind mochte nicht mehr stillstehen. Sofort begann er zu galoppieren, daß die Funken stoben. Andreas schaute ihnen einen Weile nach, stieg dann in seine Ente und fuhr zurück zur Fähre.


  Rast am Gemüsewagen


  Hans merkte nach wenigen Metern, daß es mit seinem Muskelkater nicht mehr so schlimm war, und fühlte sich in der frischen Morgenluft bald recht wohl. Südwind genoß den Ritt ebenso wie sein Reiter, wieherte ab und zu, schnaubte übermütig und wechselte die Gangart, wie es ihm gefiel. Hans ließ ihn gewähren. Wenn ich meinen Muskelkater erst ganz überwunden habe, ist das Reiten nichts als Vergnügen, dachte er.


  Bald fand er eine Stelle, wo er die Straße verlassen und quer über ein Feld reiten konnte. Danach gelangte er in einen kleinen Wald, dann auf einen Feldweg und wieder in einen Wald. Mittlerweile hatte Südwind sich ausgetobt und marschierte nur noch im Schritt. Hin und wieder blieb er sogar stehen und zupfte ein paar Blätter von den Bäumen. Hans war es recht. Er achtete nur darauf, daß sie sich südwärts hielten, alles andere schien ihm nicht so wichtig.


  Gegen Mittag stieß er wieder auf eine Straße und fand dort einen Hinweis auf den Ort Himmelpforten. Na also, dachte er, da bin ich ja genau auf der richtigen Route. In dem Dorf werden wir zünftig zu Mittag essen und uns dann eine Weile verschnaufen. „Komm, Südwind, die lächerlichen vier Kilometer schaffen wir noch ohne Zwischenmahlzeit.“


  In Himmelpforten mußte er mit dem Problem fertig werden, wo er Südwind lassen sollte, während er im Gasthaus saß. Das Pferd blieb ja nicht einfach so vor der Tür stehen, es mußte irgendwo angebunden werden. Aber wo? An einem Zaun auf dem Fußweg? An einer Gartenpforte?


  Hans schaute sich um. Südwind hatte einen gemütlichen Schlendergang eingelegt und schaute sich auch um. Ein Lieferwagen mit Gemüse zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er verhielt den Schritt und betrachtete prüfend Radieschen und Salatköpfe. Und weil beide verlockend dufteten, schnappte er sich ein Bund Radieschen und zermahlte sie genüßlich in seinem Maul.


  „He“, rief Hans und riß am Zügel. „Das ist nicht für dich bestimmt!“


  Der Händler saß vorne im Wagen und schrieb etwas. Im Rückspiegel sah er, daß schräg hinter seinem Fahrzeug ein Reiter mit seinem Pferd stand, konnte aber nicht sehen, daß das Pferd sich bereits selbst bedient hatte. Er öffnete die Tür, beugte sich hinaus und rief: „Hallo, was gibt’s? Kann ich Ihnen was verkaufen?“


  „O ja“, antwortete Hans schnell, indem er abstieg und Südwind nach vorne zerrte. „Ein paar Bananen könnte ich gebrauchen. Und zwei, drei Bund Radieschen für mein Pferd hätte ich auch gerne.“


  Da Südwind immer noch eifrig kaute, machte der Händler ein mißtrauisches Gesicht und kniff die Augen zusammen. „Radieschen?“ fragte er. „Ich glaube, mit ein paar Äpfeln kannst du deinem Pferd eine größere Freude machen.“


  „Ja, da mögen Sie recht haben“, stimmte Hans zu.


  Der Händler kam aus dem Führerhaus und ging nach hinten. Er klopfte Südwind auf den Hals und lachte über


  den Strohhut. „Ein schönes Tier“, sagte er. „Wo wollt ihr beiden denn hin?“


  „Das werden Sie mir kaum glauben“, antwortete Hans. „An den Bodensee.“

  „Was?“ staunte der Händler. „Da habt ihr euch ja viel vorgenommen. Seid ihr schon lange unterwegs?“ „Zwei Tage.“

  „Also, das ist mal ein Abenteuer! Das könnte mich auch reizen.“ Der Mann seufzte. „Aber in meinem Alter … So, hier sind deine Bananen und hier die Äpfel für dein Pferd. Es sind frühe, und sie sind ein bißchen sauer, aber sie werden ihm bestimmt schmecken. Ich gebe ihm mal einen zum Probieren.“

  Südwind fand Geschmack an dem grünen Apfel und verlangte nach mehr.

  „Siehst du“, sagte der Händler, „er mag sie.“

  Hans bezahlte und wollte schon weiter, da sah er, daß der linke Hinterreifen des Lieferwagens keine Luft hatte.

  „Sie haben ja einen Platten!“ rief er.

  „Allerdings“, brummte der Händler. „Was meinst du denn, warum ich hier herumstehe? Ich warte auf meinen Sohn, der mir aus Stade den Ersatzreifen bringen soll. Ich habe ihn dummerweise vor drei Wochen zum Vulkanisieren gegeben und immer noch nicht abgeholt.“

  „Hm“, machte Hans, „das kann ein Weilchen dauern, was?“

  „Ja. Der faule Kerl läßt sich Zeit.“

  „Sagen Sie“, fragte Hans, „kann ich mein Pferd nicht eine halbe Stunde bei Ihnen lassen? Ich möchte nur schnell zu Mittag essen. Da drüben im Gasthaus.“

  „Nur zu“, sagte der Händler. „Binde es an den Pfosten und laß mir deine Äpfel da, dann kann ich es füttern. Es ist doch hoffentlich gutartig?“

  „Aber ja“, versicherte Hans. „Und wenn es was zu fressen hat, ganz besonders.“ Er band Südwind an einen der sechs Pfosten, die das Plastikdach des Wagens trugen, und gab dem Händler die Tüte mit den Äpfeln. Darauf ging er in die Gaststätte hinüber.

  Als er nach vierzig Minuten wieder aus dem Wirtshaus herauskam, sah er mehrere Leute bei dem Lieferwagen stehen, Erwachsene und Kinder. Und er hörte sie lachen und rufen. Es scheint, als hätte Südwind wieder eine Sondervorstellung gegeben, dachte er. Hoffentlich hat er niemanden dabei verletzt.

  „Du reitest ja einen Zirkusgaul!“ empfing ihn der Händler. „Stellt sich das Tier doch urplötzlich auf die Hinterbeine und dreht eine Pirouette! Was meinst du, wie ich mich erschrocken habe! Und mit einemmal fängt es auch noch an zu tanzen, ohne erkennbaren Grund, einfach so. Man gut, daß das Seil lang genug ist, sonst hätte der Gaul vielleicht noch meinen ganzen Wagen umgerissen.“

  Hans nahm die Zügel in die Hand und klopfte Südwind auf den Hals. „Ich weiß, daß mein Pferd verschiedene Tricks drauf hat“, sagte er. „Und bei Leuten, die es gern mag, führt es sie vor. Wahrscheinlich wollte es sich für die Äpfel bedanken, die Sie ihm gegeben haben.“

  „Äpfel?“ rief der Händler. „Birnen, Bananen, Radieschen und Salat hat es außerdem gefressen. Die Leute hier haben es damit gefüttert. Bis heute abend ist es bestimmt satt.“

  Hans seufzte. „Wenn es einen vollen Bauch hat, wird es bestimmt keine Lust haben, einen längeren Marsch zu machen. Na, jedenfalls vielen Dank, daß Sie es beaufsichtigt haben. Muß ich noch etwas bezahlen?“

  „Nein, nein, das haben die Leute schon getan. Es ist alles in Ordnung.“

  „Also, dann bedanke ich mich auch bei Ihnen, meine Damen und Herren“, sagte Hans. „Mein Pferd wird Sie in guter Erinnerung behalten.“ Er stieg auf und war heilfroh, daß Südwind dabei stehenblieb und durch die Anwesenheit der vielen Menschen nicht unruhig wurde. „Wir haben noch einen langen Weg vor uns und müssen uns ranhalten. Hü, mein Guter, lauf!“ Er drückte Südwind die Schenkel gegen den Leib.

  Südwind dachte nicht daran zu laufen, aber er trottete immerhin los. Hans atmete tief durch. Er wußte nicht, was er hätte tun sollen, wenn das Tier ihm nicht gehorcht hätte und einfach bei dem Gemüsewagen, wo es so leckere Sachen bekommen hatte, stehengeblieben wäre. Er tätschelte ihm den Hals und ließ es, wie schon oft, seine Gangart selbst bestimmen.


  Ein Student, der sehr neugierig ist


  Als Magnus Möller, nachdem er die Nacht im Dorfgasthaus geschlafen und den Morgen mit Zeitunglesen verbracht hatte, wieder beim Tankwart auftauchte und nach seinem Wagen fragte, hörte er, daß nicht nur die Wasserpumpe, sondern auch der Anlasser defekt gewesen wären. Aber nun seien beide ausgetauscht und er könne beruhigt weiterfahren.


  Er bezahlte die Reparatur und wollte einsteigen, da gab ihm der Tankwart noch einen guten Rat mit auf den Weg.

  „Die Reifen tun es nicht mehr lange“, sagte er, „die haben viel zuwenig Profil. Bei Regenwetter rutscht der Wagen Ihnen weg. Ich an Ihrer Stelle würde mindestens die beiden Vorderreifen sofort erneuern. Das ist lebensverlängernd. Ich hätte da zwei passende.“

  Magnus Möller, schon sehr ungeduldig, meinte, der Mann hätte gemerkt, daß er von Autos nichts verstand, und wollte sich an ihm dumm und dämlich verdienen. Darum winkte er ab und stieg ein. „Tausend Kilometer müssen sie noch laufen“, sagte er, „dann werde ich sie austauschen. Haben Sie vielen Dank. Auf Wiedersehen.“

  Auf seiner Karte hatte er gesehen, daß der Neffe seiner Auftraggeberin sicherlich in Glückstadt die Elbe überqueren würde, weil er im andern Fall über Hamburg reiten müßte. Also fuhr er nach Glückstadt. Der Kassierer auf der Fähre, den er nach einem Reiter fragte, dessen Pferd einen Strohhut trug, nickte.

  „Ja, gestern abend mit der letzten Fähre hat er sich übersetzen lassen, zusammen mit seinem Freund.“

  In Wischhafen angelangt, befragte Magnus Möller die Leute auf der Straße nach dem Reiter. Und da er Durst bekommen hatte, kehrte er in der ersten Wirtschaft ein. Natürlich befragte er den Wirt und bekam auch von dem einen Hinweis, der ihm bestätigte, daß er auf dem richtigen Weg war. So machte er sich in bester Stimmung auf die Weiterfahrt. Als die Bundesstraße nach Süden abbog, folgte er ihr, ohne zu zögern, und hatte bei der ersten großen Kreuzung das Glück, wieder den richtigen Mann nach seinem Reiter zu fragen. Er erfuhr, daß Hans auf Himmelpforten zu geritten sei. Den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf, dachte er.

  In Himmelpforten hatte man Hans selbstverständlich auch gesehen. Ein Reiter, der sich und sein Pferd so auffällig kostümiert hatte, mußte einfach jedem in die Augen springen. Wieder bekam er den richtigen Hinweis, allerdings einen, dem er nicht ohne weiteres folgen konnte, hatte der Gesuchte doch die Straße verlassen und war quer über die Weiden geritten. Macht nichts, dachte Magnus Möller, irgendwo stößt er ja wieder auf die Straße. Ich werde ihn schon finden.

  Und er fand ihn. Es war jedoch schon Abend, und er hatte immer und immer wieder nach ihm fragen müssen.

  In der Nähe von Bremervörde hatte Hans das Pferd an eine knorrige Kiefer gebunden, ganz in der Nähe der Straße, und sich auf seiner Wolldecke am Straßenrand ausgestreckt, für jeden Vorbeifahrenden sichtbar, damit Andreas, sollte er endlich mit dem Führerschein zurückkommen, ihn leicht entdecken könnte.

  Magnus Möller parkte seinen Wagen in einem schmalen Seitenweg hinter dichten Fichten, setzte sich eine blonde Perücke auf, klebte sich ein ebenso blondes Bärtchen auf die Oberlippe, schlüpfte in Jeans, zog ein T-Shirt an mit der Aufschrift „University of London“, streifte Holzsandalen über die bloßen Füße und schickte sich an, in die Höhle des Löwen vorzudringen. Er wollte mit Hans ein Gespräch anfangen, um Frau Deters in Stockach einen genauen Bericht über ihren Großneffen und seinen Umgang mit dem Pferd geben zu können. In dieser Verkleidung, so glaubte er, würde ihn jeder für einen Studenten halten. Jung genug war er dafür.

  Lässig steckte er sich einen Erikazweig hinters Ohr, nahm einen zweiten zwischen die Finger und machte sich auf den Weg. Kurz bevor Hans ihn bemerken konnte, sprang er über den Graben, der neben der Straße verlief, und trat auf das Pferd zu.

  „Hallo, mein Brauner“, rief er und tat überrascht, „was machst du hier so allein in der Heide?“

  Hans richtete sich auf und sah zu dem Fremden hinüber. „Sein Herr befindet sich hier.“

  „Entschuldigung“, sagte Magnus Möller, „ich habe dich gar nicht gesehen. Ein hübsches Pferd hast du. Bist du auf Tour?“

  „Allerdings.“

  „Weit?“

  „Nee, nur bis zum Bodensee.“

  Darüber mußten beide lachen.

  „Mein lieber Scholli“, sagte Magnus, „da haste ja noch ’ne Ecke vor dir. Hält dein Pferd das denn durch?“

  „Ich hoffe. Wir machen das ja beide zum erstenmal.“

  Magnus nickte bewundernd. „Ich glaube, ich würde mir das nicht zutrauen.“ Und in Erinnerung an den Tankwart am Mittag fügte er hinzu: „Wenn man mit dem Auto auf Tour ist, und da passiert was, kann man die Reifen wechseln, ’ne neue Wasserpumpe einbauen, und die Fahrt geht weiter. Aber für ein Pferd gibt es keine austauschbaren Ersatzteile, das muß mit demselben Motor und demselben Zubehör die ganze Reise durchstehen. Da muß man das Tier aber verdammt gut pflegen.“

  „Das tue ich“, sagte Hans. „Mein Pferd hat nichts auszustehen. Es ist putzmunter und fühlt sich pudelwohl, was ich von mir nicht gerade sagen kann. Meine Beine möchte ich am liebsten verschenken und mir ein Paar neue kaufen, und mein Kreuz nimmt mir jede Bewegung übel. Ich möchte fast sagen, daß die Ohren das einzige sind, was mir nicht weh tut.“

  „Strengt das Reiten denn an?“ fragte Magnus Möller erstaunt. „Ich denke, man sitzt da oben wie in einem Sessel und beguckt sich die Landschaft?“

  „Hast du ’ne Ahnung“, klärte Hans ihn auf. „Früher, als ich noch mit dem Fahrrad durch die Gegend juckelte und stöhnte, wenn es mal bergauf ging, hab ich mir immer ein Pferd gewünscht. Ich dachte, das sei das bequemste Fortbewegungsmittel überhaupt. Man braucht nicht groß zu lenken, ein Pferd beklagt sich nicht, wenn es einen Berg nehmen muß, und braucht kein Benzin und keine Pflege. Irrtum! Wenn dein Pferd dreißig Kilometer zurückgelegt hat, hast du als Reiter eine Leistung vollbracht, als wärst du dieselbe Strecke marschiert. Mir jedenfalls kommt es so vor.“

  „Na, dann gehe ich doch lieber gleich zu Fuß“, sagte Magnus. Er riß einen Grashalm heraus und kaute darauf herum.

  Eine Weile schwiegen sie.

  „Bist du Student?“ fragte Hans schließlich.

  „Sieht man mir das an?“

  „Du siehst aus wie einer von der feinen Sorte, die sich Zeit lassen können, weil ihre Eltern jeden Monat einen dicken Scheck rüberschieben. Studierst wohl Medizin, was?“

  „Ich studiere die Menschen“, sagte Magnus, „ihr Inneres. Psychologie.“

  Hans schüttelte den Kopf. „Und das macht dir Spaß? Die Leute ausquetschen, ob sie schon mal den Wunsch hatten, ihren Vater zu erschießen oder ihre Mutter aus dem Fenster zu stoßen? Ist doch Quatsch.“

  Magnus drehte den Erikazweig zwischen den Fingern. „So einfach darfst du dir das nicht machen“, sagte er. „Es ist schon mehr dran an der Sache. Ohne genaue Kenntnis von der Psyche des Menschen werden wir nie die Gefährdung überwinden, in der wir uns befinden.“

  Hans zog die Schultern hoch. „Ob Menschenkenntnis allein genügt?“

  „Natürlich nicht, aber es ist eine wichtige Voraussetzung.“ Magnus stand auf. „Ich muß weiter. Nett, dich getroffen zu haben. Wo willst du denn heute noch hin?“

  „Heute bleibe ich irgendwo hier in der Nähe“, antwortete Hans. „Aufs Pferd bringt mich keiner mehr. Aber morgen muß ich unbedingt bis Zeven kommen und vor dem Hauptpostamt auf meinen Freund warten. Der begleitet mich nämlich mit seiner Ente. Und sollte ich ihn in Zeven nicht treffen, versuche ich’s übermorgen in Verden. Ganz allein ist mir der Ritt zum Bodensee doch zu langweilig.“

  „Na, dann viel Glück“, wünschte Magnus. „Gute Reise und immer ein paar Pfund Hafer im Gepäck!“ Er hob grüßend die Hand und schlenderte ein Stück in südlicher Richtung, verließ dann die Straße und schlich in einem Bogen, durch Büsche und Bäume gedeckt, zu seinem Auto zurück.

  Er war sehr zufrieden mit dem, was er erfahren hatte. Zeven, dachte er, da weiß ich ja, wo ich ihm wieder begegne. Ist ein netter Kerl. Seine Tante wird sich freuen, wenn ich ihr das berichte. Er nahm Perücke und Bart ab, zog eine braune Kordhose und ein buntes Sporthemd an, schlüpfte in Sandalen und fuhr langsam einige Kilometer weiter bis zu einem Dorfgasthaus, wo auch Zimmer zu haben waren. Dort mietete er sich ein, aß gemütlich zu Abend und schrieb dann den ersten ausführlichen Bericht an Frau Deters. Danach plauderte er mit den Bauern, die an ihrem Stammtisch saßen und die große Politik besprachen, und ging bald auf sein Zimmer hinauf. Ich bin ein Glückspilz, dachte er. Alles geht nach Wunsch.


  Auf der Suche nach dem Führerschein


  Andreas hatte bis nach Hause zurückfahren müssen, denn weder auf dem Zeltplatz noch im „Jever Krug“ fand er seinen Führerschein. Auch in seinem Zimmer war er nicht. Er suchte mit wachsender Ungeduld, scheuchte seine Mutter und seine kleine Schwester durch’s Haus und durchwühlte seinen Schreibtisch und mindestens siebenmal seine Schultasche. Jemand muß mir den Schein geklaut haben, dachte er grimmig. Vielleicht der Lehrling in der Werkstatt, wo man mir ein neues Bremsseil eingezogen hat. Was mache ich nun? Ohne Führerschein kann ich auf keinen Fall fahren.


  Er schaute auf die Uhr. Es war halb fünf. Ob sie mir heute noch einen neuen ausstellen, wenn ich den Verlust melde?

  Andreas fuhr zum Kraftverkehrsamt, und zwar vorsichtshalber mit dem Fahrrad. Aber dort war nur vormittags geöffnet und samstags überhaupt nicht. Andreas schluckte. Das darf doch nicht wahr sein! Jetzt muß ich also zwei Tage auf den dämlichen Schein warten. Das ist eine schöne Bescherung. Seine Wut half ihm nicht weiter, er mußte sich das Wochenende über gedulden.

  Am Montagmorgen war er um neun Uhr der erste auf dem Amt und meldete den Verlust des Führerscheins.

  Der Beamte, der die Meldung entgegennahm, schaute ihn prüfend an. „Sind Sie sicher, daß Sie überhaupt einen Führerschein besessen haben?“ fragte er.

  „Na, hören Sie mal!“ empörte sich Andreas. „Am 10. November vorigen Jahres habe ich die Prüfung gemacht und bestanden. Das können Sie nachprüfen. Ich brauche sofort einen neuen Schein, weil ich heute noch eine Verabredung in der Lüneburger Heide habe.“

  Der Beamte wiegte den Kopf. „Nun man immer schön langsam“, sagte er. „So schnell schießen die Preußen nicht. Bis Ihr neuer Führerschein fertig ist, dauert es mindestens vierzehn Tage.“

  „Was denn“, entfuhr es Andreas, „vierzehn Tage? Das ist unmöglich! Ich muß heute noch losfahren!“

  „Wir brauchen Paßbilder von Ihnen“, fuhr der Beamte in ruhigem Tone fort, „und müssen nachforschen, ob Sie sich nicht einen Führerschein erschleichen wollen. Das dauert nun mal seine Zeit.“

  Andreas sah den Mann hilflos an. „Gibt es nicht die Möglichkeit, mir einen vorläufigen Führerschein auszustellen?“ fragte er.

  „Doch“, sagte der Mann. „Sie können eine auf drei Wochen befristete Fahrerlaubnis bekommen. Wenn die abgelaufen und das Original nicht gefunden ist, wird ein Ersatzführerschein ausgestellt.“

  Minuten später hatte Andreas ein Dokument in der Hand, das ihn berechtigte, bis zum 30. August einen Kraftwagen zu lenken. So schnell er konnte, verließ er das Kraftverkehrsamt und radelte nach Hause.

  Wenn es keine unerwarteten Zwischenfälle gab, überlegte er, wird Hans heute nachmittag in Verden auf mich warten. Er ist bestimmt schon ganz schön sauer auf mich. Nur gut, daß ich die Strecke bis Würzburg festgelegt habe, sonst wäre die Aussicht, ihn jemals zu treffen, gleich Null gewesen. Jetzt darf nur meiner Ente nichts mehr passieren. Wenn die verrückt spielt, sehe ich schwarz.

  Aber die Ente war brav. Ihr Motor tuckerte gleichmäßig, und sie rollte Kilometer um Kilometer die Straße entlang. In Glückstadt tankte er noch einmal und fuhr dann auf die Elbefähre.


  Zwischenfälle


  Hans geriet am Montag in einen heftigen Regen, der so stark von vorne auf ihn und Südwind einprasselte, daß das Pferd einfach zurücklief und nicht dazu zu bewegen war, in der von Hans gewünschten Richtung weiterzugehen.


  „Was ist denn mit dir los?“ wetterte Hans. „Gibst du hier die Marschroute an oder ich? Zurück, marsch, marsch!“ Südwind schüttelte den Kopf und streckte dem Regen sein Hinterteil entgegen.


  Hans war ratlos. Er versuchte es mit sanftem Streicheln und groben Klapsen: Südwind gab nicht nach.

  „Du bist vielleicht ein verrücktes Pferd!“ grollte Hans. „Ich will nach Süden, verstehst du? Da, wo du hinwillst, kommen wir doch gerade her.“

  Es half nichts. Südwind war nicht bereit, sich den Regen ins Gesicht peitschen zu lassen, und stakste weiter in die falsche Richtung.

  Da hielt Hans es für klüger, abzusteigen und einen Unterstand für sich und das Tier zu suchen. Die Haltestelle einer Omnibuslinie mit Windschutz und Regendach bot sich dafür an. Er streifte Südwind die Zügel über den Kopf und führte ihn unter das Dach. Um ihn völlig zu besänftigen, nahm er ihm das Gepäck ab und hängte ihm den Hafersack vors Maul. Das ließ Südwind sich gefallen. Er hatte sich in einer Krisensituation durchgesetzt und war nun zufrieden mit sich und der Welt. Hans zog eins der Zwiebelbrötchen, die er sich zum Frühstück gekauft hatte, aus dem Anorak, setzte sich auf die Bank und überdachte seine Lage.

  Warum hatte Andreas ihn immer noch nicht eingeholt? War seine Ente zusammengebrochen? Das konnte eigentlich nicht sein, denn vor der Abreise war sie gründlich überholt worden. Natürlich, einen kleinen Schaden konnte sie schon mal haben, das hatte ja das gerissene Bremsseil gezeigt. Aber konnte die Reparatur so lange dauern? Von Freitag bis Montag? Hans faßte sich an den Kopf. Von Freitag bis Montag, natürlich, dazwischen lagen ja der Samstag, an dem nicht gearbeitet wurde, und der Sonntag. Das konnte die Erklärung sein. An einen Unfall wollte er nicht glauben.

  Hans nieste. Seine Reithose war klatschnaß. Südwind stand ruhig da und mampfte den Hafer. Du hast es gut, dachte Hans, hast das Fressen vor der Nase und brauchst dich nicht über nasse Hosen zu ärgern. Er schaute auf die Uhr. Es war halb zwei. Wenn er um drei Uhr vor dem Postamt in Verden sein wollte, mußte er jetzt aufbrechen.

  „Hör mal zu“, wandte Hans sich an Südwind, „kannst du dich nicht überwinden und mir zuliebe ein Stück gegen den Regen marschieren? So schlimm ist er ja gar nicht mehr, sieh nur! Und dahinten beginnt der Wald, da werden die Bäume uns schützen. Na, was meinst du?“

  Südwind hatte den ganzen Hafer gefressen und ließ sich ohne Gegenwehr den Sack abnehmen. Er streckte den Kopf ein wenig unter dem Haltestellendach hervor, als ob er prüfen wollte, wie heftig der Regen noch war. Hans klopfte ihm den Hals, hängte die Satteltaschen wieder an und stieg auf. „Komm, mein Guter“, lockte er, „probieren wir’s wieder!“

  Und siehe da, diesmal schien Südwind mit dem Regen fertig zu werden, denn er ließ sich willig in die von seinem Herrn gewünschte Richtung lenken. „Na also“, frohlockte der, „wozu eine Mahlzeit Hafer doch gut ist!“

  Allmählich ließ der Regen nach, und als sie kurz nach fünfzehn Uhr in Verden eintrafen, hatte er gänzlich aufgehört. Hans fragte sich nach dem Postamt durch, stieg ab und führte das Pferd an den parkenden Wagen vorbei bis vor das Haus. Andreas war nicht da. Auch seine Ente war weit und breit nicht zu sehen. Das beunruhigte Hans nicht sonderlich. Wenn er wirklich eine Panne hatte, die am heutigen Montag erst behoben wird, kann er natürlich noch gar nicht da sein, dachte er. Also reg dich nicht auf, alter Junge, reite weiter. Südwind war übermütig und schien zu tollen Streichen aufgelegt. Hans merkte das und klemmte die Unterschenkel fest um seinen Leib. Als er auf der Bundesstraße die Aller überquert hatte, verließ er die Straße bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, und ritt in die Felder hinein. Das gefiel Südwind. Er übersprang die kleinen Gräben wie nichts und wich auch vor niedrigen Zäunen nicht zurück. Hans fand, nachdem er zweimal runtergefallen war, heraus, wie er sich beim Springen verhalten mußte, und hatte schließlich sogar Spaß daran.

  Immer schön nach vorn beugen, dachte er, dann kann nichts passieren. Und Schenkelschluß halten.

  Als er eben um eine Gruppe von Büschen herumritt, schoß plötzlich eine Meute von fünfzig oder mehr Hunden heulend und hechelnd von der Seite auf ihn zu und an ihm vorbei. Ihr folgte eine Schar von zwanzig bis dreißig Reitern in farbenfroher Tracht. Die Luft zitterte, der Boden dröhnte.

  Bevor Hans noch recht begriff, was geschah, schnaubte Südwind lustvoll auf und galoppierte den Reitern nach, wie von einem Sog mitgerissen. Hans versuchte ihn zu halten, aber das war nicht möglich.

  In großem Bogen ging es über die Felder, über Gräben und Hecken, Zäune und Baumstämme, immer den Hunden nach, die einer Spur folgten, die ein Vorreiter gelegt hatte. Jetzt hatte Hans doch Angst, daß er sich bei dem halsbrecherischen Tempo das Genick brechen könnte, und er versuchte mit aller Gewalt, das ungebärdige Tier zu zügeln. Als die Meute einen Weg überquerte, gelang es ihm schließlich. Schweißbedeckt hielt Südwind an, zitterte und blies heißen Atem aus den Nüstern. Schweißbedeckt war auch Hans.

  „Du bist vielleicht ein verrücktes Huhn“, stöhnte er. „Kannst doch nicht einfach mit den andern mitlaufen! Wir wollen doch ganz woanders hin.“

  Er sprang ab, nahm die Zügel und führte Südwind den Weg entlang, bis er wieder ruhig geworden war. Dann ging er mit ihm hinter eine Reihe von dichten Büschen, band ihn an ein langes Seil, rieb ihn trocken und ließ ihn weiden und aus dem Graben saufen.

  Mein Tagesziel habe ich erreicht, dachte er. Heute gehe ich keinen Schritt mehr. Der Schreck sitzt mir ja immer noch in den Knochen.

  Er holte die letzten Brötchen aus dem Proviantsack und aß seine Abendmahlzeit. Hier kann ich ganz gut schlafen, stellte er fest. Keiner kann mich vom Weg aus sehen, und Südwind ist auch durch die Büsche gedeckt.


  Ein Mädchen am Straßenrand


  Corinna stand an der B 206 am Ortsausgang von Bad Segeberg und wartete auf eine Mitfahrgelegenheit. Sie hatte nur eine Campingtasche umhängen mit dem allernötigsten Gepäck. In ihren Jeans und dem roten Anorak sah sie sehr sportlich aus.


  Nach kaum zehn Minuten Wartezeit hielt ein Lieferwagen. Ein älterer Herr saß am Steuer und fragte sie nach ihrem Ziel. „Itzehoe“, antwortete sie. „Fahren Sie so weit?“ „Nein, nicht ganz, ich bin in Bad Bramstedt zu Hause. Komm, steig ein, das ist schon der halbe Weg.“


  Corinna kletterte auf den Beifahrersitz. Ihre Tasche stellte sie zwischen sich und den Fahrer.

  „Besuchst wohl deinen Freund, was?“ fragte der Mann und fuhr los.

  „Ich besuche ihn nicht, ich suche ihn“, antwortete sie. „Nanu?“ wunderte sich der Mann. „Ist er dir durchgebrannt?“

  „So kann man das eigentlich nicht nennen“, erwiderte Corinna. „Er war krank und mußte deshalb unser Haus verlassen. Aber inzwischen haben wir Nachricht erhalten, daß er wieder gesund ist, darum hätten wir ihn ganz gerne zurück.“ „Was denn, du schickst deinen Freund weg, weil er krank ist? Das nenne ich aber eine merkwürdige Liebe. Machen das die jungen Leute heute alle so?“

  Corinna lachte. „Ich weiß nicht. Ich habe ihn auch gar nicht fortgeschickt, sondern mein Vater. Ich hätte ihn behalten und gepflegt. Aber meinem Vater war das zu teuer.“

  Der Mann schüttelte den Kopf. „Das verstehe, wer will“, murmelte er. „Meine Tochter hätte sich das nicht gefallen lassen.“ Er schielte seine Beifahrerin von der Seite an und schien über die verschiedenen Beziehungen zwischen Töchtern und Vätern und Jungen und Mädchen nachzudenken, sagte jedoch nichts mehr.

  Corinna schwieg auch. Da entdeckte sie ein Exemplar der „Norddeutschen Rundschau“ auf der Ablage an der Frontscheibe. „Darf ich die mal haben?“ fragte sie.

  „Bitte, nimm nur“, antwortete der Fahrer. „Steht aber nichts Vernünftiges drin. Letztens gab’s mal was Lustiges, gestern oder vorgestern, irgend so etwas von einem verrückten Pferd, das an der Parkuhr angebunden war und auf den Hinterbeinen tanzte. In Itzehoe war es, vor dem Jever Krug’. Beinah hätte ich das miterlebt, ich beliefere den Jever Krug’ ja auch. Aber ich muß wohl gerade weg gewesen sein, als das passierte. Schade, es soll einen großen Auflauf gegeben haben.“

  „Vor dem Jever Krug’?“ fragte Corinna. „Ist das eine Gaststätte?“

  „Allerdings, am Dithmarscher Platz gelegen, mitten in der Stadt.“

  „Aha“, sagte Corinna. „Dann will ich da mal meine Suche beginnen. Ich hab das Gefühl, daß mein Freund zu der Zeit, als das Pferd dort tanzte, ganz in der Nähe war,“

  Sie erreichten Bramstedt, und Corinna stieg aus. „Vielen Dank!“ rief sie zurück. „Gute Fahrt weiterhin!“

  Der nächste, der sie mitnahm, war ein junger Mann in einem alten VW, ein Student, der von Kiel kam und nach Hause zu seinen Eltern wollte. Als er hielt, quietschten die Bremsen so schrill, daß Corinna sich unwillkürlich die Ohren zuhielt.

  „Wohin willste?“ fragte er.

  „Itzehoe.“

  „Steig ein, bis Wrist kannste mit.“

  Corinna saß kaum, da knatterte er wieder los. „Ich darf nicht lange stehenbleiben“, erklärte er. „Wenn ich ihn abwürge, krieg ich ihn ohne Anschieben nicht in Gang. Die Batterie ist nämlich hin.“

  „Die Bremsen sind auch wohl nicht mehr die besten, was?“ fragte Corinna.

  „So könnte man es ausdrücken“, antwortete der Student. „Sie schreien jedesmal um Hilfe, wenn sie zum Einsatz kommen. Sei’s drum, einen Monat lang müssen sie’s noch machen. Dann müßte der Wagen zum TU V. Aber das will ich ihm nicht mehr antun.“

  Corinna lachte. „Und dann gehst du zu Fuß, was?“

  „O nein! Ich steige um auf den Flitzer von meinem alten Herrn, einen Kadett. Er kauft sich einen neuen. Voraussetzung ist allerdings, daß ich mein Physikum schaffe, und das ist gar nicht so sicher. Ich hab nämlich noch nicht mit der nötigen Hingebung studiert, weißt du, bin lieber auf der Förde gesegelt. Man muß ja nicht unbedingt die überfüllten Hörsäle noch voller machen, wenn man ein Herz für seine Mitmenschen hat, nicht?“

  „Was studierst du denn?“

  „Medizin, ich will Zahnarzt werden.“

  „Au Backe!“ rief Corinna. „Hast du Spaß daran, immer irgendwelchen Leuten im Mund rumzufummeln?“

  „Es gibt Schlimmeres“, antwortete der Junge. „Von irgendwas muß man ja leben, und als Zahnarzt verdienst du dich dumm und dämlich.“

  „Hm“, machte Corinna, „dennoch wäre das kein Beruf für mich. Ich muß mich bewegen bei der Arbeit, immer an einem Fleck stehen neben so einem fürchterlichen Marterstuhl könnte ich nicht. Und dann noch das Geschrei der Leute, wenn man auf ihren Nerven rumbohrt!“

  „Mit welcher Tätigkeit hältst du dich denn über Wasser, wenn die Frage erlaubt ist? Ich vermute, du liegst deinen Eltern noch auf der Tasche und genießt das Luxusleben einer höheren Tochter, stimmt’s? Und mit dem Autostopp machst du nur mal so’n bißchen auf alternativ. In Wirklichkeit könntest du mit dem eigenen Porsche durch die Landschaft zittern.“

  Corinna lachte. „So ungefähr“, sagte sie. „Mein Vater hat einen kleinen Wanderzirkus, und ich bin Kunstreiterin. Im Augenblick bin ich auf der Suche nach unserem Pferd, das in Itzehoe gesehen wurde.“

  „Sag bloß, das ist euch abgehauen?“

  „Nein, wir haben es dummerweise verkauft und hätten es gern zurück. Das Pferd, das wir jetzt haben, begreift nichts.“

  „Na so was!“ rief der Student. „Warum habt ihr das Pferd dann verkauft?“

  „Weil es anscheinend todkrank war und keine große Lebenserwartung mehr hatte.“

  Sie erreichten Wrist.

  „So, Fräulein Kunstreiterin, ich bin zu Hause“, sagte der Junge. „Würde mich freuen, dich eines Tages auf meinem Marterstuhl begrüßen zu dürfen.“

  „Okay“, antwortete Corinna. „Und als Honorar bekommst du eine Freikarte für unseren Zirkus.“

  Mit einem Lastwagen kam sie bis nach Hohenlockstedt und mit einem Motorrad schließlich bis nach Itzehoe. Trotz ihres Anoraks fror sie auf dem Soziussitz erbärmlich, besonders, weil der junge Fahrer ihr durch rasantes Fahren imponieren wollte. Mit steifen Beinen kletterte sie von der Maschine und nahm sich vor, in Zukunft lieber einen mehrstündigen Fußmarsch zu machen, als noch einmal ein Motorrad zu besteigen.

  Gleich den ersten Passanten fragte sie nach dem „Jever Krug“. Aber das war ein Hamburger, der sich in Itzehoe nicht auskannte. Eine junge Frau jedoch wies ihr den Weg.

  Im „Jever Krug“ herrschte Hochbetrieb. Corinna schob sich zur Theke durch und wartete, bis der Kellner, der mit dem Füllen vieler Biergläser beschäftigt war, den Blick hob und sie fragend anschaute. Sie grüßte ihn und sagte: „Ich suche nach einem Pferd, das vor drei Tagen hier vor der Gaststätte seine Künste gezeigt hat. Können Sie sich daran erinnern und mir vielleicht sagen, wo es geblieben ist?“

  „Und ob ich mich daran erinnere!“ rief der Kellner, indem er den Schaum von einem Bierglas strich. „Die beiden jungen Leute, die mit dem Pferd hier waren, haben doch bei uns gegessen. Lustige Burschen übrigens.“

  „Zwei waren es?“ fragte Corinna.

  „Ja, der mit dem Strohhut war der Reiter. Seinem Pferd hatte er auch so ein Ding aufgesetzt. Der andere war mit dem Auto da, einer Ente. Das Pferd hatten sie an der Parkuhr angebunden und dann einen Polizisten ein bißchen auf den Arm genommen, weil der sich darüber aufregte.“

  Corinna lächelte. „Haben Sie vielleicht zufällig gehört, wohin der Reiter wollte?“

  „Ja, hab ich“, antwortete der Kellner. „Sie wollten gemeinsam weiter nach Glückstadt und mit der Fähre über die Elbe. Das Pferd war bepackt wie zu einer längeren Reise.“

  Corinna bedankte sich. „Also das Pferd hat einen Strohhut auf und der Reiter auch, sagen Sie? Das ist ja sehr auffällig. Daran wird sich jeder, der die beiden gesehen hat, erinnern. Ist es noch weit bis Glückstadt?“

  „Etwa zwanzig Kilometer, in einer knappen halben Stunde kommen Sie bequem hin.“

  „Schön wär’s“, murmelte Corinna. „Also dann auf Wiedersehen und vielen Dank für die Auskunft!“

  Draußen auf dem Dithmarscher Platz studierte sie ihre Straßenkarte. Ich muß auf Wagen achten, die von jenseits der Elbe kommen, überlegte sie, Wagen aus Stade, Bremerhaven, Buxtehude oder Bremen vielleicht. Die Hamburger bleiben alle auf dieser Seite. Sie steckte die Karte wieder ein und wanderte los.

  Nach einer halben Stunde hielt eine junge Frau. „Du siehst aus, als ob du nach Glückstadt zur Fähre wolltest!“ rief sie durch’s offene Fenster. Und als Corinna erfreut nickte: „Steig ein, die Fähre fährt in zwanzig Minuten. Wir müssen uns beeilen!“ Und schon gab sie Gas und jagte davon. „Schnall dich an“, sagte sie, „und mach keinen Ärger, wenn ich zufällig in einem Graben oder an einem Baum lande.“

  „Mach ich nicht“, antwortete Corinna, aber ihr war nicht ganz wohl dabei. Ihr Vater hatte gut reden! Was kann dir schon passieren, hatte er gesagt, du beherrschst Judo und Jiu-Jitsu. Aber wie konnte man sich mit den Waffen der Selbstverteidigung gegen einen Unfall schützen?

  Die Frau schien Corinnas Gedanken zu erraten. Sie sah zu ihr hinüber und lächelte. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe nicht die Absicht, dich oder mich umzubringen. Ich will nur die Fähre erreichen. Wohin willst du eigentlich, wenn du die Elbe überquert hast? Vielleicht kann ich dich noch ein Stück weiter mitnehmen.“

  „Ich weiß nicht genau“, sagte Corinna. „Ich bin einem jungen Mann auf der Spur, der mit unserm Pferd unterwegs ist.“

  „Ach du grüne Neune! Willst du das nicht lieber der Polizei melden?“

  „Nein, nein, er hat das Pferd nicht gestohlen“, erklärte Corinna, „es gehört ihm. Ich möchte es mir nur für diesen Sommer ausleihen, weil wir es brauchen für unseren Zirkus.“

  „Aha, und nun mußt du überall nachfragen, ob jemand deinen Reiter und dein Pferd gesehen hat? Das scheint mir aber ein mühsames Geschäft zu sein. Es sind doch sicherlich viele Reiter unterwegs.“

  „Ja“, gab Corinna zu, „aber der, den ich suche, hat dem Pferd einen Strohhut aufgesetzt und trägt selbst auch einen. Das ist sehr auffällig.“

  Sie erreichten die Fähre im letzten Augenblick, das Signal zur Abfahrt war schon gegeben.

  „Das war knapp!“ rief die Frau und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich hab nämlich eine Verabredung in Buxtehude, mußt du wissen, die ich auf keinen Fall verpassen darf.“

  Corinna wandte sich sofort an den Fährmann und fragte ihn nach einem Reiter mit Strohhut.

  „O ja“, gab der zur Antwort, „der war hier. Allerdings schon vor vier Tagen. Er und sein Freund wollten bis zum Bodensee, der eine mit dem Pferd, der andere mit dem Auto. Das haben sie mir jedenfalls erzählt.“

  „Bis zum Bodensee?“ staunte Corinna. „Das dauert ja Wochen! Haben Sie zufällig auch gesagt, wie sie das anstellen wollen? Mit dem Auto kann man doch nicht über die Wiesen fahren und mit dem Pferd nicht dauernd auf der Straße laufen.“

  „Sie trennen sich“, sagte der Schiffer, „bewegen sich auf verschiedenen Wegen und treffen sich jeden Nachmittag um fünfzehn Uhr vor dem Hauptpostamt einer Stadt.“

  Corinna sah den Mann hilflos an. „Welche Städte sie anlaufen, haben Sie wohl nicht erfahren?“

  „Doch, aber ich habe sie mir nicht gemerkt. Nur zwei hab ich behalten, nämlich Fulda, weil da meine Frau herstammt, und Würzburg, weil ich da schon mal Urlaub gemacht habe.“

  „Danke schön“, sagte Corinna erfreut, „vielen Dank!“

  Die Frau, die sie im Auto mitgenommen hatte, ging mit ihr ins Restaurant hinunter. „Und nun?“ fragte sie. „Wie soll es jetzt weitergehen?“

  Corinna hob die Schultern. „Ich weiß nicht. Einfach so hinterherzufahren hat keinen Zweck. Am besten fahre ich per Anhalter bis Fulda und erwarte Pferd und Reiter da. Mit dem Auto bin ich ja schneller als er mit dem Pferd. Für die Strecke, die ich an einem Tag schaffe, braucht er doch mindestens eine Woche. So hole ich den Vorsprung, den er hat, leicht auf.“


  Ein Interview für die Zeitung


  Magnus Möller hätte Hans fast aus den Augen verloren, als der in die Fuchsjagd geriet. Mehr dem Zufall als seiner Findigkeit verdankte er es, daß er ihn auf dem Weg, den die Meute überquerte, wiederentdeckte. Er hielt an und beobachtete Hans. Der Junge ist aber hart im Nehmen, dachte er, und muß schon ein verdammt guter Reiter geworden sein. Was hat er nun vor? Sieht so aus, als ob er nicht mehr weiter wollte. Er sah, wie Hans hinter den Büschen verschwand, und lief ihm nach, so schnell er konnte. Aha, er will im Freien kampieren. Der Junge hat Mut, das muß man ihm lassen. Wenn jetzt nicht ich ihn verfolgte, sondern irgendein Ganove, hätte er eine schlimme Nacht vor sich.


  Magnus blickte auf die Uhr. Es war gerade acht. Hm, eigentlich zu früh zum Schlafen. Man gut, daß ich mir ein paar Zeitschriften gekauft habe. Ich könnte natürlich auch an Frau Deters einen längeren Brief schreiben, dachte er.


  Langsam ging er zu seinem Auto zurück und fuhr es so weit auf den Seitenstreifen, wie es der Graben erlaubte. Dann holte er das Schreibzeug aus dem Handschuhfach. Aber zu einem Brief hatte er doch keine Lust mehr, sondern schrieb nur eine Postkarte.


  Ihr Großneffe macht seine Sache sehr gut. Bei ihm Pferd zu sein muß Freude machen. Das Tier wird gepflegt und ist bei bester Gesundheit. Der Junge scheint keine Angst zu kennen, denn er schläft in einem Schlafsack im Freien. Herzliche Grüße. Ihr Magnus Möller.


  Er legte die Karte auf die vordere Ablage, nahm sich dann die Illustrierte vor und las so lange, bis es dunkel wurde. Gähnend klappte er den Liegesitz hinunter, hüllte sich in seine Wolldecke und wartete auf den Schlaf.


  Am andern Morgen war er sehr früh auf den Beinen, um den Abmarsch seines Reiters nicht zu verpassen. So erlebte er mit, wie Hans sich im Graben wusch, das Pferd tränkte und mit Hafer fütterte und sich reisefertig machte.


  Wenn ich sein heutiges Tagesziel wüßte, dachte Magnus, wäre meine Verfolgungsjagd viel angenehmer. Dann könnte ich einfach vorausfahren und ihn unbemerkt erwarten. Daß er sich immer mit seinem Freund vor den Postämtern trifft, hat er mir ja schon verraten. Vielleicht sollte ich mal wieder Maske machen und ihn nach den nächsten Tageszielen aushorchen. Den Studenten hat er mir ja abgenommen. Wenn ich jetzt mal auf älteren Ausländer mache, mit Halbglatze und Bart, wird er mich bestimmt nicht wiedererkennen.


  Er versteckte sich im Graben, als Hans Südwind auf den Weg führte, und beobachtete, wie er aufstieg und losritt.

  Sofort lief er zu seinem Auto zurück und begann sich zu verwandeln. Da er sich nicht rasiert hatte, sproß ein dunkler Stoppelbart in seinem Gesicht, dem er mit einem Kohlestift an den Wangen und unter der Nase noch ein bißchen nachhalf. Die Perücke mit der Halbglatze und dem grauen Haar an den Seiten machte ihn um Jahre älter. Er betrachtete sich in einem Handspiegel und war mit seinem Aussehen sehr zufrieden. Nun räumte er das Auto auf, breitete eine Wolldecke über die verschiedenen Verkleidungsartikel und konzentrierte sich ganz auf die Verfolgung.

  In Haßbergen, wo Hans Rast machte, um Mittag zu essen, hielt Magnus die Gelegenheit für günstig, ihm wie zufällig über den Weg zu laufen. Er stand vor der Gaststätte, als Hans sich nach einer Möglichkeit umschaute, wo er Südwind anbinden könnte.

  „Wo willst du hin mit Pferd?“ fragte er. „Kannst du nicht lassen hier in Verkehr. Weiß ich Baum, wo sie kann stehen ohne Gefahr von Auto!“

  „So?“ fragte Hans. „Wo denn?“

  „Komm!“ sagte Magnus und ging voran. Er hatte im Vorbeifahren einen kleinen Park gesehen und führte Hans dorthin. „Ist nix weit.“

  Hans folgte willig. Er wußte ja, wie schwierig es war, das Pferd in der Stadt abzustellen, und war dankbar für die Hilfe. Allerdings hatte er gewisse Bedenken, das Tier irgendwo allein stehenzulassen und einfach essen zu gehen. Und der Gedanke, es der Obhut dieses Fremden zu überlassen, behagte ihm auch nicht sehr. Er blickte ihn von der Seite an und fragte sich, ob er es wagen könnte.

  Der hilfsbereite Ausländer schien seine Gedanken erraten zu haben. „Ich Freund von Pferd“, sagte er lächelnd. „Passe auf, bis du zurück.“ Er nahm seine Uhr ab und wollte sie Hans geben.

  Hans wehrte ab. „Vielen Dank, daß Sie mein Pferd hüten wollen. Ich gehe nur schnell was essen.“ Er führte Südwind ein paar Schritte in den Park hinein und band ihn an einen Baum. Nachdem er ihm den Hafersack umgehängt hatte, wandte er sich wieder an den freundlichen Helfer. „Also, dann bis gleich!“

  „In Ordnung!“ rief Magnus Möller und nickte.

  Hans marschierte los. Doch noch bevor er das Gasthaus erreicht hatte, bereute er seine Leichtfertigkeit. Wenn der Bursche nun ein Halunke ist und was von Pferden versteht, sehe ich meinen Südwind nicht wieder. Mit jedem Schritt, den er sich weiter entfernte, wurde er unruhiger und überlegte, wie er es anstellen könnte, zu einem Essen zu kommen, ohne in einer Gaststätte lange warten zu müssen. Da sah er einen Schnellimbißstand auf der anderen Straßenseite. Sofort steuerte er darauf zu und bestellte Pommes frites und eine Currywurst. Mit dem Pappteller in der Hand kehrte er, auf beiden Backen kauend, zu dem kleinen Park zurück.

  Schon von weitem sah er, daß das Pferd noch da war. Auch der freundliche Ausländer war nicht weggegangen. Aber um die beiden herum standen noch mehrere andere Leute.

  Hat mein guter Südwind also wieder eine kleine Zirkusvorstellung gegeben, dachte Hans. Er stopfte die Wurst in sich hinein, so schnell er konnte, futterte die Pommes frites hinterher und warf den Pappteller in einen Papierkorb. Dann wischte er sich den Mund ab und trat auf die Gruppe der Leute zu.

  „So, da bin ich wieder“, sagte er zu Magnus Möller. „Es ging schneller, als ich dachte. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit!“ Nach diesen Worten zog er sein Portemonnaie aus der Tasche und wollte dem Mann einen Zehnmarkschein geben.

  Doch der schüttelte den Kopf. „Ich Freund von Pferd“, wiederholte er. „Nix Geld.“

  Hans bedankte sich noch einmal, band Südwind los und wollte ihn fortführen. Da sprach ihn eine junge Frau an.

  „Verzeihen Sie“, begann sie. „Ihr Pferd ist bepackt wie zu einer längeren Reise. Wo soll’s denn hingehen?“

  „An den Bodensee.“

  „Ist das Ihr Ernst?“ fragte die Frau ungläubig. „Das dauert ja Wochen!“

  „Ich habe Zeit genug, es sind ja Ferien.“

  „Würden Sie mir einige Fragen beantworten?“ Sie zeigte Hans einen Presseausweis. „Ich bin Reporterin. Ein derartig weiter Wanderritt wird meine Leser sicherlich interessieren.“ „Bitte“, sagte Hans, „fragen Sie nur.“ Da zog die Frau einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer Umhängetasche und begann ihr Interview. „Ich geh davon aus, daß Sie mir keinen Bären aufbinden, sondern wirklich den langen Ritt vorhaben“, versicherte sie sich noch einmal. „Wie viele Kilometer legen Sie im Schnitt täglich zurück?“

  „Dreißig bis fünfzig“, antwortete Hans, ohne lange nachzudenken.

  „Oh, das ist viel. Benutzen Sie Straßen, oder reiten Sie querfeldein?“

  „Wenn es geht, verlasse ich die Straße und reite über Wiesen und Felder. Aber um mich zu orientieren, muß ich hin und wieder auf die Straße zurück.“

  „Wo bleiben Sie und Ihr Pferd in der Nacht?“ „Bisher haben wir immer im Freien geschlafen, das Wetter war ja freundlich, und ich habe einen wasserdichten Schlafsack dabei. Aber ich werde wohl auch mal bei einem Bauern in der Scheune oder in einem Gasthaus übernachten, das kann ich nicht so genau vorhersagen.“

  Die Reporterin schrieb. „Es gehört meiner Ansicht nach sehr viel Mut dazu, so allein durch das Land zu reiten“, fragte sie weiter. „Was machen Sie, wenn das Pferd krank wird, anfängt zu lahmen oder einfach den Dienst verweigert?“

  Hans lächelte. „Ich hoffe, daß alles so gutgeht wie bisher. Übrigens bin ich nicht allein. Mein Freund legt dieselbe Strecke mit seinem Auto zurück. Wir haben ausgemacht, uns jeden Nachmittag um fünfzehn Uhr vor dem Hauptpostamt einer Stadt zu treffen. Er hat in seinem Wagen alles, was ein Reiter in sechs Wochen braucht, vor allen Dingen eine Menge Hafer.“

  „Das nenne ich eine kluge Abmachung. Wie weit wollen Sie denn heute noch kommen? Es ist ja schon fast dreizehn Uhr.“

  „Bis nach Nienburg.“

  „Und wenn Sie es nicht schaffen und Ihren Freund verpassen?“

  „Dann treffe ich ihn morgen in Bad Nenndorf oder übermorgen in Hameln.“

  Die Reporterin schüttelte den Kopf. „Wo ist Ihr Freund denn zur Zeit?“

  „Das weiß der Himmel!“ rief Hans. „Er hatte seinen Führerschein vergessen und mußte noch mal nach Hause zurück. Vielleicht hat er inzwischen auch eine Panne gehabt. Aber ich bin sicher, daß ich ihn wiedertreffen werde, bevor ich den letzten Hafer verfüttert habe.“

  „Das wünsche ich Ihnen“, sagte die Frau. „Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Namen verraten, gebe ich den Text gleich in Druck, dann können Sie es morgen schon im,Nienburger Anzeiger’ lesen.“

  „Hans Breckwoldt“, sagte Hans, „aus SchleswigHolstein. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse an meiner Reise, und mein Pferd bedankt sich auch.“ Er umfaßte Südwind und tat, als ob er ihm etwas ins Ohr sagte. Da knickte das Tier in den Vorderbeinen ein und neigte den Kopf. Die Leute rundum lachten, und ein älterer Herr klatschte in die Hände. Sofort richtete Südwind sich wieder auf und begann zu tanzen.

  „Was ist das?“ rief die Reporterin. „Daß Ihr Pferd solche Kunststücke drauf hat, haben Sie mir ja gar nicht erzählt!“

  „Die kann man auch nicht erzählen“, sagte Hans, „die muß man vorführen. Aber nun lassen Sie mich bitte weiter. Sie wissen, daß ich um drei Uhr meinen Freund treffen muß.“ Er ergriff die Zügel, führte Südwind auf die Straße, saß auf und ritt winkend davon.

  Magnus Möller hatte genau das gehört, was er wissen wollte. Nienburg, Bad Nenndorf und Hameln, dachte er. Bis übermorgen kann ich also Ferien machen von meiner Spionagetätigkeit.


  Andreas entdeckt den Reiterpfad


  Andreas kam am Montag erst nach sechzehn Uhr in Verden an und wartete deshalb nicht lange vor dem Postamt, sondern verließ die Stadt auf der Bundesstraße 215 in Richtung Nienburg.


  Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert ist, muß ich Hans morgen in Hameln treffen, dachte er. Der denkt bestimmt schon, ich bin unter die Räder gekommen oder habe die Ente zu Bruch gefahren. Daß mir das mit dem Führerschein passieren mußte, war ja auch zu blöd. Ob ich mal ein paar Sätze ins Walkie-talkie flüstere? Vielleicht hat Hans ja seinen auf Empfang geschaltet und hört mich. Er hielt an, öffnete das Wagenfenster und nahm das Walkie-talkie auf.


  „Hallo, hallo, du einsamer Reiter aus dem hohen Norden“, sprach er in das Mikrophon, „hörst du mich? Kommen, bitte!“


  Aber Hans kam nicht. Auch als Andreas ein paar Kilometer weitergefahren war und seine Meldung wiederholte, kam keine Antwort.


  „Tja, dann nicht“, sagte er und fuhr wieder an. Da er sich Zeit ließ, erreichte er Nienburg erst kurz vor Ladenschluß. In einer Seitenstraße parkte er die Ente und kaufte sich ein Pfund Äpfel, vier Brötchen, Butter und einige Scheiben Aufschnitt. Dann setzte er sich in seinen Wagen und begann zu essen.


  Da klopfte jemand an das Seitenfenster. Es war ein Polizist. „Junger Mann“, sagte er, „Sie stehen im eingeschränkten Halteverbot. Wollen Sie hier etwa übernachten?“


  „Keineswegs“, antwortete Andreas, nachdem er das Fenster geöffnet hatte. „Ich habe mir nur ein kleines Brötchen gemacht, wie Sie sehen, und fahre gleich weiter.“


  Der Polizist hatte offensichtlich das Gefühl, noch etwas sagen zu müssen. „Ihr Fahrzeug ist sehr beladen“, fuhr er fort, „es scheint sogar überladen zu sein. Was ist in den Säcken?“ „Hafer“, antwortete Andreas, „für ein Pferd. Wenn Sie mal reinschauen möchten, bitte!“


  Der Polizist winkte ab. „Also fahren Sie weiter“, sagte er. „Hier dürfen Sie nicht länger stehen.“

  Andreas startete und rollte weiter. Als er an einer Kreuzung ein Schild sah, das auf Minden hinwies, schlug er die Richtung ein. Ob ich hier die Nacht erwarte oder in der Nähe von Minden schlafe, ist schließlich egal, dachte er. Hauptsache ich bin morgen nachmittag in Hameln.

  Während er nun in mäßigem Tempo dahinglitt und dabei einer Hitparade im Radio lauschte, fragte er sich, wo Hans jetzt wohl sein mochte. Konnte man wirklich von ihm erwarten, daß er pünktlich um fünfzehn Uhr in den verschiedenen Städten auftauchte? Er saß doch nicht hinter dem Steuer eines Wagens, mit dem er Bundesstraßen benutzen konnte, sondern im Sattel eines Tieres, das bestimmt lieber auf weichem Wiesen- und Waldboden marschierte als auf Beton oder Asphalt. Konnte und durfte er überhaupt mitten durch eine Stadt reiten? Gab es da nicht bestimmte Vorschriften in der Straßenverkehrsordnung? Ja, und wurde Südwind nicht unruhig und scheu, wenn er von Autos überholt wurde und der Lärm und Gestank der Fahrzeuge ihm zusetzte? Ich war in der Festsetzung der Strecke wohl doch zu voreilig, dachte er. Unter Umständen sitzt Hans irgendwo fest und ist sauer oder verzweifelt, weil er einen Fluß überqueren muß und keine Brücke in der Nähe ist. Oder weil er versucht hat, einen Zaun zu überspringen und sich dabei verletzt hat. Vielleicht hat Südwind auch genug von der Schinderei und meutert. Während ich hier seelenvergnügt durch die Landschaft fahre, ist die Sache möglicherweise schon abgebrochen.

  Ihm wurde heiß bei diesen Überlegungen. Was soll ich mit dem dummen Walkie-talkie anfangen? überlegte er. Funkkontakt halten? Lächerlich ist das, eine typische Abmachung vom grünen Tisch aus. In der Wirklichkeit läßt sich das gar nicht durchführen. Von Reiter zu Reiter kann man so etwas wohl machen, aber nicht von Auto zu Reiter und umgekehrt. Ihm wurde von Kilometer zu Kilometer unwohler, und er glaubte kaum noch daran, Hans in Hameln zu treffen. Hameln, dachte er. Rund 250 Kilometer in sechs Tagen für einen Reitanfänger. Das war doch der reine Wahnsinn! Zugegeben, Hans hatte sich in den ersten Tagen recht geschickt angestellt und mußte in der Zwischenzeit noch mehr Sicherheit gewonnen haben. Im Sport war er immer sehr gut gewesen, zäh und ausdauernd, und das bißchen Muskelkater am Anfang der Reise war mittlerweile sicherlich vergangen. Aber unsicher blieb die Sache dennoch.

  Sollten wir uns tatsächlich in Hameln treffen, überlegte er weiter, müssen wir anders planen. Diese Ungewißheit ist auf Dauer nicht zu ertragen. Auch wenn es nicht um meine Erbschaft geht, bin ich mit drin in dem Abenteuer.

  Er schaltete die Musik ab und schaute auf die Weser hinunter, die jetzt sehr nahe parallel zur Bundesstraße dahinfloß. In der Nähe von Petershagen hielt er an. Links und rechts der Straße erstreckte sich ein Wald. Er lenkte die Ente in einen schmalen Weg, fuhr sie so weit hinter einen Busch, daß sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnte, und holte das Zelt heraus. Nachdem er sich einen geeigneten Platz gesucht, das Zelt ausgebreitet und die Heringe und den Hammer bereitgelegt hatte, setzte er sich wieder in die Ente und wartete die Dämmerung ab. Er wollte das Zelt erst aufbauen, wenn es fast dunkel war, damit er keinen neugierigen oder unerfreulichen Besuch bekam.

  Erst am andern Morgen, als er noch einmal die Karte studierte, kam er darauf, daß er Hans noch nicht in Hameln, sondern in Nienburg erwarten mußte. Ein Esel hoch zwei ist ein Quadratesel, dachte er, und so einer bin ich. Muß ich also den ganzen Weg noch mal zurück. Oder ich fahre nach Hameln weiter und erwarte ihn morgen da. Morgen? überlegte er. Das ist doch schon wieder ein Irrtum. Morgen ist doch erst Bad Nenndorf an der Reihe, in Hameln ist er erst übermorgen. Was mach ich? Wenn ich nach Hameln führe, könnte ich dort zwei Tage Urlaub machen, die Stadt soll ja wunderschön sein. Auf der anderen Seite könnte Hans ohne meine tatkräftige Hilfe natürlich in Schwierigkeiten geraten, vielleicht steckt er schon bis über die Ohren drin und wartet sehnsüchtig auf mich.

  Eine Weile noch rang er mit sich, dann aber fuhr er nach Nienburg zurück. Weil es noch nicht einmal Mittag war, parkte er die Ente etwas außerhalb der Stadt und schlenderte gemächlich ins Zentrum. Vor einer Buchhandlung blieb er stehen und betrachtete ohne großes Interesse die Bücher im Schaufenster. Plötzlich fiel sein Blick auf ein schmales Bändchen, auf dessen Titelseite mehrere Reiter zu sehen waren, und er las den in grüner Schrift gedruckten Titel. „Der deutsche Reiterpfad Nr. 1. Wanderungen zu Pferde von der Weser bis zum Neckar.“

  Mensch, dachte er, das Buch wollen wir uns mal etwas genauer ansehen. Er betrat den Laden und ließ sich das Buch zeigen. Schon beim flüchtigen Durchblättern begriff er, daß es für Hans von sehr großem Nutzen sein konnte, waren doch genaue Wegebeschreibungen, Übernachtungsmöglichkeiten, Adressen von Hufschmieden und so weiter darin angegeben. Von der Weser bis zum Neckar, dachte er, das ist ja mehr als der halbe Weg! Ich glaube, hier hat der Zufall mir etwas Unbezahlbares in die Hand gespielt.

  Er kaufte das Buch, bestellte sich in den Weserstuben ein Mittagessen und begann zu lesen. Wenn Hans nach diesem Buch reitet, sagte er sich, kann ihm kaum etwas passieren. Jede Tagesetappe ist genau beschrieben. Allerdings braucht er neue Karten, seine Straßenkarte allein tut’s nicht. Aber die kann ich ihm ja beschaffen.

  Er löffelte seine Suppe, genoß den Jägerbraten und war zufrieden mit dem, was ihm so unverhofft in den Schoß gefallen war. Wenn Hans den Reiterpfad entlangritt, mußte er nicht immer mit der Ente in der Nähe sein. Daß das unmöglich war, hatte er längst begriffen.

  Um zehn vor drei stand er vor dem Hauptpostamt und schaute nach seinem Reiter aus.

  Wenn Hans die belebte Straße entlangreitet, muß das einen ganz schönen Wirbel machen, dachte er. Das haben wir uns gar nicht so recht überlegt.

  Es kam jedoch kein Reiter. Ein erschöpfter Wandersmann, der ein müdes Pferd am Halfter führte, trottete auf das Postamt zu.

  „Hallo“, sagte er matt, als wäre es das selbstverständlichste von der Welt, daß er seinen Freund hier antraf. „Wo hast du so lange gesteckt?“

  „Ach, weißt du“, begann Andreas, „das ist eine lange Geschichte.“

  Hans winkte ab. „Erzähl es mir ein andermal. Jetzt möchte ich was Vernünftiges essen und meinem Pferd was zu trinken geben. Dem hängt bei der Hitze schon die Zunge aus dem Hals.“

  „Paß auf, wie wir das machen“, schlug Andreas vor. „Ich besorge hier irgendwo auf dem Postamt oder da in dem Geschäft einen Eimer Wasser und tränke Südwind. Du kaufst dir inzwischen was zu beißen, ein warmes Essen kriegst du um diese Zeit wohl nicht mehr. Aber eine Bratwurst und Pommes frites gibt es an jeder Straßenecke. Und dann tippeln wir gemeinsam zu meiner Ente, die etwas außerhalb geparkt ist. Da berichte ich dir dann, welche wahnsinnige Entdeckung ich für dich gemacht habe.“

  „Ich kann es kaum erwarten“, sagte Hans uninteressiert. „Mach dich auf und besorge Wasser.“

  Nachdem das Tier getränkt war und Hans sich gestärkt hatte, zogen sie mitten durch die Stadt zu Andreas’ Ente. Hans ging auf dem Fußweg und ließ Südwind, den er von rechts führte, auf der Fahrbahn gehen. Wo Fahrzeuge standen, mußte er den Gehsteig natürlich verlassen. Andreas ging nebenher und erzählte von dem Buch, das er gekauft hatte. Hans, anfangs gelangweilt, erkannte allmählich, daß so ein Buch genau das war, was er brauchte. „Ich glaube, der Himmel ist dabei, mir ein Geschenk zu machen“, sagte er. „Immer nur auf dem Grasstreifen neben der Bundesstraße zu reiten, dabei jedem Baum und jedem Begrenzungspfahl auszuweichen, ist ganz schön anstrengend. Und die Querfeldeinritte haben auch so ihre Tücken. Plötzlich stehst du vor einem hohen Zaun oder einem breiten Graben und weißt nicht, wie du rüberkommen sollst. Zweimal habe ich schon das Vergnügen gehabt.“

  Er gab Andreas das Halfter in die Hand und blätterte in dem Buch herum. Nach einigen Minuten klappte er es zu und schüttelte den Kopf. „Da macht man sich nun auf, Deutschland zu durchqueren, kauft sich einen Strohhut und eine Straßenkarte, trifft sich vor irgendwelchen Postämtern mit seinem schlafmützigen Freund, latscht mit dem Gaul am Halfter durch belebte Straßen, hat überall Hindernisse zu überwinden, von denen noch kein Mensch je geträumt hat, und weiß nicht, daß liebe Mitmenschen einen weit bequemeren Weg gefunden und genau beschrieben haben. Andreas, du kannst dein Bündel schnüren und nach Hause fahren. Da ich nun den Reiterpfad kenne, kann ich auf deinen unzuverlässigen Beistand verzichten.“

  „Übernimm dich nicht“, sagte Andreas. „Wir sind gemeinsam gestartet und kommen auch gemeinsam an. Nur können wir uns nun den Luxus erlauben, getrennte Wege einzuschlagen. Du vertraust dich sorglos dem Reiterpfad an und ich mich den gut ausgebauten Land- und Bundesstraßen. Und da, wo der Reiterpfad endet, stoßen wir wieder aufeinander, um den letzten Teil der Strecke halbwegs auf Tuchfühlung miteinander zurückzulegen. Übrigens scheinst du übersehen zu haben, daß der Reiterpfad nicht an der Mittelweser bei Nienburg, sondern an der Oberweser bei Bad Karlshafen beginnt. Ein paar Tage lang mußt du es dir also noch gefallen lassen, von mir begleitet und mit Hafer und guten Ratschlägen versorgt zu werden.“


  In der Rattenfängerstadt


  Am Stadtausgang von Nienburg trennten sie sich, nachdem sie abgemacht hatten, sich in zwei Tagen in Hameln zu treffen. Hans hatte seinen Hafervorrat ergänzt und sich ausreichend mit Proviant versorgt. Und dann hatte er es wieder einmal mit einem Querfeldeinritt versucht. Andreas dagegen war auf der Bundesstraße geblieben und rollte langsam auf Hameln zu. Er wollte dort eine Nacht in einem Hotel schlafen und sich in Ruhe die Stadt ansehen. Hans hatte ihn mit dem nötigen Reisegeld versorgt, und so freute er sich auf zwei unbeschwerte Tage.


  Noch jemand war in Richtung Hameln unterwegs: Magnus Möller. Er saß unkostümiert in seinem graugrünen Ford, hatte das Radio eingeschaltet und genoß das schöne Wetter und die leichte Aufgabe, die er zu lösen hatte.


  Nach Hameln wollte ich schon als Kind, dachte er. Jetzt habe ich die Gelegenheit, es in aller Ruhe anzusehen.

  Und das tat er, hatte er doch ebenfalls zwei Tage Zeit dafür. Er schlenderte durch die Straßen, besichtigte das Rattenfängerhaus, sah sich den Rattenfängerbrunnen auf dem Rathausplatz und das Glockenspiel mit den Rattenfängerfiguren am Hochzeitshaus an und hatte seine Freude an den herrlichen Fachwerkhäusern in der Fußgängerzone der Bäckerstraße. Schließlich kehrte er im Rattenkrug ein und aß zu Mittag. Sein Quartier nahm er im Hotel „Zur Börse“, wo inzwischen auch Andreas abgestiegen war.

  Am nächsten Tag setzte er die Besichtigungen fort, war beim Pulverturm, in der Kurie Jerusalem, im Münster und in der Marktkirche St. Nicolai. Er aß wieder im Rattenkrug und ging dann zurück in die Osterstraße, die zweite Fußgängerzone Hamelns, um Hans dort vor dem Postamt zu erwarten.

  In unmittelbarer Nachbarschaft der Hauptpost befand sich eine Eisdiele. Die Leute saßen auf leichten Stühlen davor auf der Straße, genossen ihr Eis und den schönen Tag und blickten den Fußgängern nach, die an ihnen vorbeibummelten.

  Magnus Möller setzte sich zu ihnen und bestellte sich einen Eisbecher. Es war kurz nach vierzehn Uhr.

  Während er so dasaß, die Sonnenbrille zurechtrückte und einen Krümel der Waffel von seinem bunten T-Shirt schnippte, wurde ihm bewußt, welchen wunderbaren Job er doch zur Zeit hatte. Andere Schauspieler seines Alters hingen herum und wurden schwermütig, weil sie kein Engagement bekamen, er dagegen fuhr locker durch die Landschaft, schlief in Hotels, konnte es sich erlauben, wie ein Urlauber auf Besichtigungstour zu gehen, und bekam noch eine Menge Geld dafür. Schicksal, du meinst es gut mit mir, dachte er. Eigentlich könnte ich der guten Frau Deters, der ich das alles zu verdanken habe, mal wieder eine Karte schreiben. Aber was soll ich ihr berichten? Daß ich ihren Neffen seit zwei Tagen nicht mehr gesehen habe? Nein, ich werde erst wieder schreiben, wenn er und das Pferd lebend aufgetaucht sind. Nach dem Eis trank er einen Cappuccino und räkelte sich weiter wohlig in der Sonne.

  Da wurde es unruhig auf der Straße. Die Leute reckten die Hälse, Stimmen wurden laut: Ein Reiter kam im Schritt die Fußgängerzone entlang. Sein Pferd war schwer bepackt und schweißbedeckt. Nun hielt er an, glitt aus dem Sattel und schaute sich um. Kurzerhand band er sein Pferd an einen der vielen Laternenpfähle neben einem gemauerten Blumenkasten, nahm ihm Gepäck und Sattel ab und stellte alles an die Straße. Dann nahm er einen zusammengeklappten Plastikeimer aus seinem Gepäck, ging in die Eisdiele und kam Minuten später mit dem gefüllten Eimer wieder heraus. Seelenruhig ließ er sein Pferd trinken und hängte ihm darauf einen Hafersack um. Dann erst dachte er an sein Wohl. Er setzte sich an einen freien Tisch, neben den von Magnus Möller, und bestellte sich einen Kaffee und Mineralwasser.

  Magnus Möller fragte sich, ob er ihn wohl wiedererkennen würde. Aber das hielt er nicht für wahrscheinlich. Mit dem langhaarigen Studenten und dem Mann, der gebrochenes Deutsch sprach, hatte er keine Ähnlichkeit mehr. Und so trank er ruhig seinen Kaffee und beobachtete den Reiter.

  Da tauchte eine Politesse bei dem Pferd auf, sah sich suchend um und steuerte schnurstracks auf Hans zu. „Ist das Ihr Pferd, junger Mann, das da den Auflauf verursacht?“ fragte sie.

  „Allerdings“, antwortetet Hans. „Ein schönes Tier, nicht?“

  Die Politesse lächelte. „Kann schon sein, ich verstehe nichts von Pferden. Aber eines verstehe ich; daß es nämlich hier in der Fußgängerzone nichts zu suchen hat. Wenn ich richtig gesehen habe, sind Sie sogar darauf geritten?“

  „Na, was denn sonst!“ rief jemand hinter ihr. Es war Andreas, der Südwind gesehen und Hans vor der Eisdiele entdeckt hatte. „Es ist ja ein Reitpferd und kein Ackergaul, wie jedermann auf den ersten Blick erkennt.“

  Die Politesse wandte sich um. „Vielen Dank für den Hinweis“, sagte sie. „Aber ich habe mit diesem jungen Mann hier zu reden und Sie nicht um Ihre Meinung gefragt.“

  „Das hätten Sie aber ruhig tun können“, erwiderte Andreas. „Dieser junge Mann hier ist nämlich mein Freund, und wir sind zu zweit unterwegs, er zu Pferd und ich per Auto.“

  Die Politesse musterte ihn erstaunt. „So?“ sagte sie. „Sind Sie mit Ihrem Wagen etwa auch die Osterstraße entlanggefahren?“

  „Wie könnte ich!“ rief Andreas. „Die Osterstraße ist doch eine Fußgängerzone.“

  „Aber Ihr Freund reitet munter in die Fußgängerzone hinein.“

  „Munter gerade nicht“, berichtete Andreas, „eher müde und abgeschlafft, weil er einen weiten Ritt hinter sich hat.“

  „Das ist nicht gestattet!“ rief die Politesse.

  „Was?“ fragte Andreas. „Müde und abgeschlafft zu sein?“

  „Nein, in der Fußgängerzone zu reiten, Sie haben genau verstanden, was ich gemeint habe. Die Zone ist den Fußgängern vorbehalten.“

  „Womit wir beim Punkt sind“, sagte Andreas. „Pferde sind auch Fußgänger. Oder haben Sie schon mal ein Pferd hinter einem Lenkrad gesehen?“

  Die Gäste der Eisdiele und viele Spaziergänger, die stehengeblieben waren, grinsten.

  „Nun nehmen Sie schon Ihr Pferd und führen es in eine andere Straße“, versuchte die Politesse einzulenken. „Hier stört es doch, wie Sie sehen.“

  „Ich fürchte, in einer Straße mit Fahrzeugverkehr stört es noch mehr“, sagte Hans. „Gönnen Sie dem braven Tier die Verschnaufpause, es wird sich mit einem kleinen Kunststück dafür bedanken.“

  Die Politesse wußte nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Der Reiter am Tisch war ihr sympathisch. Sie sah ihm an, daß er erschöpft war und eine Pause brauchte.

  „Wohin wollen Sie denn noch?“ fragte sie.

  „Bis an den Bodensee“, antwortete Hans.

  „Tatsächlich?“ Die Politesse fühlte sich auf den Arm genommen.

  „Es ist so, wie ich sage“, versicherte Hans. „Ich will zu meiner Tante nach Stockach.“

  „Und das halten Sie durch?“

  „Ich hoffe es“, sagte Hans. „Mein Freund begleitet mich ja in seinem Auto, transportiert den Hafer für mein Pferd und hält alles Widrige von mir fern.“

  „Das habe ich gemerkt“, sagte die Politesse. „Er soll nur aufpassen, daß er mit seinem saloppen Ton nicht mal an den Falschen gerät. Ich könnte Ihnen jetzt zehn Mark für eine begangene Ordnungswidrigkeit abknöpfen, ein Pferd gehört nun mal nicht in die Fußgängerzone. Aber ich will darauf verzichten, wenn Sie innerhalb der nächsten Viertelstunde mit Ihrem Pferd verschwinden.“

  „Wenn Sie so menschlich mit uns sprechen, tun wir das glatt“, versicherte Andreas. „Sie haben, wie es scheint, eben doch ein Herz für die leidende Kreatur. Komm, Hans, zahl deine Zeche und laß uns die Rattenfängerstadt verlassen.“

  Hans nickte. Er zahlte und stand auf.

  Da kam die Reporterin aus Nienburg auf ihn zu. „Bin ich gerast!“ rief sie. „Ich fürchtete schon, Sie nicht mehr anzutreffen, weil es schon nach drei ist. Gehen Sie doch bitte zu Ihrem Pferd, ich möchte eine Aufnahme von Ihnen machen.“

  „Ach, Sie sind es!“ rief Hans. „Ich denke, Sie kommen aus Nienburg.“

  „Ich schreibe für verschiedene Zeitungen.“

  „Aha. Na, dann knipsen Sie mal. Soll ich mich in den Sattel setzen oder neben das Pferd stellen?“

  „Ich glaube, im Sattel macht sich das besonders gut“, sagte die Reporterin. „Ein Reiter in der Fußgängerzone neben einem Blumenkübel – das gibt bestimmt ein einmaliges Bild.“

  Hans saß auf und ließ sich knipsen. „Und nun bedankt sich mein Pferd“, rief er nach dem vierten Schnappschuß, beugte sich vor und flüsterte Südwind etwas ins Ohr. Sofort ging das Pferd in die Knie und neigte den Kopf.

  „Richtig“, rief die Reporterin, „an dieses Kunststück erinnere ich mich noch. Warten Sie, das knipse ich auch!“

  Natürlich konnten es einige der Umstehenden bei dieser Vorführung nicht lassen, in die Hände zu klatschen, was Südwind auf der Stelle veranlaßte, sein Tanzbein zu schwingen.

  „Hören Sie um Himmelswillen auf zu klatschen“, bat Hans. „Ich möchte nicht hier auf dem harten Pflaster landen.“

  Die Zuschauer begriffen, und Südwind stand still.

  „Ist das ein Zirkuspferd?“ fragte die Reporterin.

  Hans zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung. Ich habe es erst vor wenigen Wochen gekauft.“

  „Und wie geht es nun weiter?“

  „Nach Herstelle bei Bad Karlshafen“, antwortete Hans, „und von dort auf dem deutschen Reiterpfad bis nach Hirschhorn bei Eberbach am Neckar. Auf dem Reiterpfad brauche ich nicht zu befürchten, von Politessen verwarnt zu werden. Da kann ich sorglos drauflosreiten.“

  „Ich tue nur meine Pflicht“, sagte die Politesse. „Aber nun machen Sie schon, daß Sie weiterkommen. Viel Glück!“

  Hans winkte den beiden Damen zu, nahm Südwind am Halfter und marschierte neben Andreas die Osterstraße hinunter. Keiner von ihnen bemerkte, daß der junge Mann, der am Nebentisch gesessen hatte, sich etwas auf einen Zettel schrieb und ihnen dann folgte.


  Corinna ist auf der richtigen Spur


  Corinna Fabunelli hatte sich ausgerechnet, daß der junge Mann, der mit ihrem Südwind auf Tour war, frühestens in zwölf Tagen in Würzburg sein könnte, wo er sich ja nach Auskunft des Elbefährmannes wieder mit seinem Freund treffen wollte. Sie konnte die Stadt mit etwas Glück schon in einem Tag erreichen, aber sie wollte sich lieber in Ruhe die Gegend ansehen. Sie besaß nicht viel Geld, aber immerhin so viel, daß sie in Dorfgasthöfen oder Jugendherbergen übernachten und sich hin und wieder ein warmes Essen leisten konnte. Außerdem hatte ihre Tante, die sie in Hannover besucht und bei der sie mehrere Tage gewohnt hatte, ihr noch einen Hundertmarkschein zugesteckt. So konnte sie sorglos die Tage genießen. Ihrem Vater teilte sie in einem Brief mit, daß sie ganz sicher sei, Südwind und seinen derzeitigen Besitzer in Würzburg zu treffen. Er solle sich keine Sorgen machen, weder um sie noch um das Pferd.


  Am Freitag war sie in Hannover aufgebrochen und hatte auch schnell jemanden gefunden, der sie bis Bückeburg mitnahm. Die Tante hatte ihr geraten, nicht auf der eintönigen Autobahn zu fahren, sondern durch das wunderschöne Weserbergland. Den Rat wollte sie befolgen. Bei der Porta Westfalica gedachte sie anzufangen und dann immer schön neben der Oberweser herzufahren bis Hannoversch Münden. Da konnte sie sich ja auf die Autobahn begeben. Soweit ihr Plan.


  Aber es kam anders. Als sie nämlich in Fischbeck an der Tankstelle aus einem Auto stieg, weil der Fahrer angefangen hatte, sie zu belästigen, sah sie im Schaufenster eines Buchladens das Bild von ihrem Südwind und seinem Reiter in der aufgeblätterten „Deister- und Weserzeitung“. Sie trat näher an das Fenster heran und las den dazugehörigen Artikel. So erfuhr sie, daß nicht mehr Würzburg das Ziel des jungen Mannes war, sondern Hirschhorn bei Eberbach, wo der deutsche Reiterpfad Nr. 1 endete.


  Ihr Herz klopfte, und sie dankte im stillen dem Mann, der sie durch seine anzüglichen Bemerkungen zum Aussteigen veranlaßt hatte. Jetzt mußte sie sich nur noch eine Karte vom Reiterpfad besorgen, damit sie wußte, wann der Reiter in Hirschhorn eintraf.


  Der Buchhändler in Fischbeck hatte noch nichts von einem Reiterpfad gehört, er sei Wassersportler, erklärte er. Nachdem er minutenlang in einem dicken Buch geblättert hatte, bot er an, den deutschen Reiterpfad zu besorgen. Das Buch natürlich, nicht den Pfad selbst. Schon morgen nachmittag sei es da.


  Corinna bedankte sich für die Auskunft und sagte ihm, daß sie leider nicht warten könne. In Hameln, dachte sie, gibt es größere Buchhandlungen, da haben sie das Buch vielleicht am Lager.


  In der Tat bekam sie es dort sofort. Im Kaffee Kropp studierte sie es bei einem Kännchen Tee und errechnete, wann sie in Hirschhorn sein mußte.


  Und so war sie mittlerweile die vierte, die nach einem bestimmten Ort am Neckar unterwegs war.


  Auf dem Reiterpfad


  Hans brauchte noch zwei Tage, bis er sich in Herstelle bei Bad Karlshafen dem Reiterpfad anvertrauen konnte. Er war erleichtert. Das Reiten auf Land- und Bundesstraßen war doch nicht leicht gewesen, und auf seinen Querfeldeinritten hatte er weitere unliebsame Erfahrungen gemacht. Nun konnte er sich an die Wegebeschreibung halten und sicher sein, daß er nicht in einem Sumpf landete oder vor einem zwei Meter hohen Bretterzaun ankam. Natürlich mußte er dauernd in dem Buch blättern, die Karten studieren und den Kompaß um Rat fragen, aber das fiel ihm nicht sonderlich schwer, mit Kompaß und Karten konnte er umgehen. Außerdem war der Weg in dem Buch so genau beschrieben, daß man ihn auch ohne Karte gefunden hätte.


  Er schlief bei Landwirten und in Gasthäusern und hin und wieder in einem Hotel, und überall gab es Unterstellmöglichkeiten für das Pferd. Er konnte bei den Bauern auch Hafer kaufen und fand fast stets eine Weide vor, auf der Südwind grasen und sich ausruhen konnte.


  Und er traf andere Reiter, die ihn ausfragten und die er ausfragte. Dabei bekam er manchen guten Rat, nach einer Woche auch den, sein Pferd neu beschlagen zu lassen, die Hufe müßten dringend beschnitten werden. Ein mobiler Schmied, der mit seinem Auto unterwegs war und nicht nur Hufeisenrohlinge aller Größen, sondern auch eine Feldschmiede mit sich führte, besorgte das geschickt und schnell. Südwind ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen, er war wohl auch der Meinung, daß er längst neue Schuhe brauchte.


  So wurde Hans von Tag zu Tag sicherer im Umgang mit seinem Pferd.


  Einmal allerdings mußte er noch Lehrgeld zahlen und eine Erfahrung machen, auf die er gern verzichtet hätte. Bei einem Stopp im Odenwald hatte er Südwind getränkt und gefüttert und dann an die Anbindestange gebunden, an der schon vier andere Pferde standen und dösten. Dann hatte er selber gegessen und getrunken und mit zwei andern Reitern, die den Reiterpfad in der entgegengesetzten Richtung benutzten, Erlebnisse ausgetauscht. Anschließend hatte er sich auf eine Wolldecke ins Gras gelegt und auch ein wenig gedöst. Gähnend und noch ein bißchen benommen kam er eine gute Stunde später zu den Pferden zurück.


  Dort hatte sich inzwischen etwas verändert. Südwind stand nicht mehr am Anfang der Gruppe, sondern zwischen einer Schimmelstute und einem Fuchs. Die drei hatten sich anscheinend angefreundet und waren wohl noch mitten im Gespräch, als er kam. Jedenfalls war es der Schimmelstute nicht recht, daß Hans neben sie trat und sich anschickte, ihren braunen Gesprächspartner fortzuführen. Sie legte die Ohren an und biß Hans in die Schulter. Das tat weh, denn Hans trug nur ein T-Shirt. Er schrie auf und drängte den Kopf der beißwütigen Stute zurück. Als er dann um Südwind herumgehen wollte, um ihn von der anderen Seite loszubinden, keilte die Stute aus und traf ihn empfindlich an der Wade. Am liebsten hätte er sich in diesem Augenblick mit ein paar Peitschenhieben gerächt, fürchtete aber, daß das Tier dann vielleicht seinen Südwind verletzt hätte. Humpelnd und mit schmerzender Schulter kletterte er in den Sattel und ritt davon.


  Weder der Biß, noch der Tritt hatten eine offene Wunde verursacht, sondern nur Prellungen, die am nächsten Tag blau anliefen. Gut, daß ich jetzt weiß, daß nicht alle Pferde so sanft und wohlerzogen sind wie mein Südwind, dachte er. In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.


  Am zehnten Tag näherte er sich dem Ende des Reiterpfades, dem Ort Hirschhorn.

  Schade, dachte er, so bequem und angenehm wird es jetzt nicht mehr weitergehen. Nun muß ich wieder feste Straßen benutzen oder querfeldein reiten und fürchten, daß Bauern mir drohen oder wütend mit einem Stein nach mir werfen, wenn ich über ihr Land reite.

  Er machte Rast an einem Bach, ließ Südwind trinken und bedachte die letzte Strecke der Reise. Als er in der Satteltasche nach seinem Portemonnaie suchte, um festzustellen, wieviel Geld ihm verblieben war, konnte er es nicht finden. Er kehrte die Tasche um und nahm alles heraus, was drin war. Das Portemonnaie war nicht da. Es war auch nicht in die Regenhaut oder den warmen Pullover gerutscht und hatte sich nicht zwischen der Unterwäsche versteckt. Hans überlegte, wann er es das letzte Mal in der Hand gehabt hatte und ob es ihm wohl jemand gestohlen haben könnte. Aber den Gedanken verwarf er wieder. Er mußte es verloren haben.

  Natürlich, er hatte es ja nach einem Einkauf in einem Dorfladen einfach in die Tasche seiner Reithose gesteckt, weil er beide Hände frei haben mußte, um die Unmengen Obst und Gemüse zu tragen, die er für sich und Südwind gekauft hatte. Später hatte er dann vergessen, das Portemonnaie in die Satteltasche zurückzustecken. Es mußte ihm aus der Hosentasche gerutscht sein. Seitdem war er durch einen Bach geritten, einen mit hohem Gras bewachsenen Wirtschaftsweg entlanggaloppiert und durch viele Kilometer Laubwald gekommen. Was nun? Konnte er sein Ziel ohne Geld erreichen? Andreas mochte ja noch ein wenig übrigbehalten haben, aber das war auf keinen Fall genug. Er sollte wohl am besten seine Tante anrufen und den Fall darlegen. Die war ja reich genug und könnte ihm etwas schicken. Fragte sich nur, ob sie es auch tat.

  Er packte alles wieder ein und ritt weiter. Am frühen Nachmittag kam er in Hirschhorn an. Dort wurde er bereits erwartet.

  Wo der Reiterpfad in das Dorf einmündete, saß Andreas in seiner Ente und döste vor sich hin. Er war nicht besonders aufmerksam, denn schon seit Stunden war er hier auf Posten. Um so aufmerksamer und wacher war Corinna, die auf weichem Moos an einem Baum gelehnt saß und einfach jeden Reiter wahrnehmen mußte, weil der Pfad unmittelbar an ihrem Sitzplatz vorbeiführte. Sie erkannte ihren Südwind sofort, stand auf und stellte sich ihm in den Weg.

  Der dritte schließlich, der geduldig Wachtposten bezogen hatte, war ein älterer grauhaariger Herr, der auf einer Bank saß, in einer Illustrierten blätterte und hin und wieder gedankenverloren in den Himmel schaute. Dabei behielt er den jungen Mann in seiner Ente im Auge und hatte auch schon das Mädchen bemerkt, das weiter hinten an einen Baum lehnte. Hans, in Gedanken immer noch mit dem Verlust seines Portemonnaies beschäftigt, erschrak, als Corinna plötzlich vor ihm stand und das Pferd mit seinem richtigen Namen anredete.

  „Hallo“, rief er, „woher weißt du, wie es heißt?“ Corinna legte ihr Gesicht an Südwinds Kopf und streichelte ihn. „Weil es mein Pferd ist“, sagte sie, verbesserte sich aber sofort: „Weil es mein Pferd war. Es gehörte unserer Familie und ist ein ganz besonderes Pferd.“

  „Das kann man wohl behaupten“, stimmte Hans zu. „Aber wie kommst du hierher? Schließlich habe ich Südwind in Schleswig Holstein gekauft.“

  „Ich bin dir nachgefahren“, erklärte Corinna.

  „Wie bitte?“ rief Hans. „Den ganzen Reiterpfad entlang?“

  „Nein, da kann man ja wohl nicht gut Autostopp machen. Ich wußte, daß du hier in Hirschhorn ankommen würdest, weil das in der Zeitung stand. Und da hab ich mir ausgerechnet, wann du hier sein könntest.“

  „Also, das finde ich ja nun riesig nett von dir“, sagte Hans, „daß du aus Sehnsucht und Liebe zu deinem Pferd solche Strapazen auf dich nimmst.“

  „Es ist nicht nur Liebe und Sehnsucht“, sagte Corinna. „Ich bin dir nachgefahren, um das Pferd wiederzuholen.“

  „Wiederhaben willst du es?“ rief Hans. „Dann hast du dir die Mühe umsonst gemacht. Ich reite mit Südwind an den Bodensee! Er wird nicht verkauft.“

  Andreas, aus seinem Halbschlaf erwacht, kam winkend näher. „Na endlich!“ rief er schon von weitem. „Du kannst einen ganz schön auf die Folter spannen. Bist wohl im Rückwärtsgang unterwegs, was?“

  „Nun halt aber die Luft an!“ rief Hans zurück. „Ich habe mich genau an die angegebenen Tagesetappen gehalten.“

  Er kletterte aus dem Sattel und schüttelte die Beine aus. „Elf Tage lang allein mit meinem Pferd in Busch und Wald, das sollst du mir erst mal nachmachen!“

  Andreas winkte ab. „Wenn ich auch eine Million zu erwarten hätte wie du, würde ich das sogar mit einem blinden dreibeinigen Pferd machen.“ Er schaute Corinna an.

  „Dich hat er wohl grade nach dem Weg gefragt, was? Oder hat er dich ein Stück mitgenommen?“

  „Weder noch“, erklärte Hans. „Sie ist mir nachgefahren. Und weißt du, warum? Weil Südwind mal ihr gehört hat.“

  „Ja“, sagte Corinna, „Südwind ist ein Zirkuspferd und hat ganz tolle Tricks drauf.“

  „Ein Zirkuspferd?“ rief Hans. „Na, dann wird mir einiges klar. Darum also tanzt er, dreht Pirouetten und verbeugt sich.“

  „Das hat mein Vater ihm mit viel Geduld beigebracht, und ich bin in unserem Zirkus mit ihm aufgetreten.“

  „Dann bist du wohl so etwas wie eine Kunstreiterin, was?“ fragte Andreas.

  Corinna nickte. „Südwind und ich waren die Hauptattraktion in unserem Zirkus. Seit wir das Pferd nicht mehr haben, geht es bergab. Südwinds Tochter, die mein Vater jetzt ausbildet, ist lange nicht so gelehrig wie er.“

  „Warum habt ihr Südwind denn verkauft, wenn er so wichtig für euch war?“ wollte Hans wissen.

  „Weil er krank wurde, und wir glaubten, er würde sterben.“

  „Verstehe“, sagte Andreas, „und von dem Käufer habt ihr vermutlich nicht viel mehr als ein Trinkgeld gekriegt.“

  „Ja, weil wir doch glaubten, er würde es schlachten.“

  „Das ist ein Ding! Du kaufst einen kranken Gaul, pflegst ihn gesund und verkaufst ihn zu einem Superpreis.“ Andreas schüttelte den Kopf. „Und du triffst nun deinen Totgeglaubten hier quietschvergnügt wieder.“

  „Sie ist mir gefolgt, weil sie ihn zurückhaben möchte“, sagte Hans. „Aber ich hab ihr schon klargemacht, daß daraus nichts wird.“

  „Allerdings nicht, Fräulein Kunstreiterin“, bestätigte Andreas. „Und wenn du hunderttausend Mark hinblättern würdest, könntest du Südwind nicht bekommen. Auf meinen Freund warten nämlich Millionen.“

  Corinna machte ein unglückliches Gesicht. „Bezahlen kann ich sowieso überhaupt nichts. Unser Zirkus ist so gut wie pleite. Ich wollte mir Südwind nur für eine Saison ausleihen und ihn später bezahlen, wenn es uns wieder besser geht.“

  „Sollte ich termingerecht in Stockach ankommen, können wir mal darüber reden“, sagte Hans düster. „Daß ich das aber schaffe, ist so gut wie ausgeschlossen. Ich habe nämlich mein gesamtes Reisegeld verloren und bin auch pleite.“

  „Was hast du?“ rief Andreas. „Wiederhole das bitte nicht, damit ich es für einen Hörfehler halten kann!“

  „Es stimmt“, sagte Hans. „Alles ist weg, ich hab keinen Pfennig mehr.“

  Sie sahen einander betroffen an und schwiegen.

  Corinna hatte immer noch ihre Wange an Südwinds Kopf gelehnt und liebkoste ihn. Der erkannte anscheinend seine ehemalige Herrin, denn er ließ sich ihre Zärtlichkeiten gerne gefallen.

  „Man müßte Geld verdienen“, sagte sie leise. „Wenn wir einen Kleinzirkus aufmachten, nur mit einem Pferd und einer Kunstreiterin, könnten wir vielleicht so viel einnehmen, wie wir für Futter und Essen brauchen.“

  „Wir?“ fragte Hans. „Meinst du dich auch damit?“

  „Ja“, sagte Corinna. „Ich bleibe bei euch und helfe. Und wenn’s klappt, leihst du mir später den Südwind.“

  Andreas sah sie zweifelnd an. „Ob wir mit dem Zirkusspielen genug verdienen, wage ich zu bezweifeln. Vielleicht solltest du lieber deine Erbtante anrufen und ihr klipp und klar mitteilen, was dir zugestoßen ist.“

  Hans schüttelte den Kopf. „Nein, dann hält sie mich bestimmt für leichtsinnig und unzuverlässig und schaut sich nach einem anderen Erben um.“

  „Das kann natürlich sein“, räumte Andreas ein. „Also schön, machen wir einen Zirkus auf. Das war ja schon seit frühester Kindheit mein leidenschaftlichster Wunsch. Gestatte, Fräulein Kunstreiterin, daß wir die landesübliche Form wahren und uns erst einmal miteinander bekannt machen. Ich bin der von allen Mädchen umschwärmte Andreas, der da wurde auf den Namen Hans getauft, und du heißt, laß mich mal raten, Kordulina, stimmt’s?“

  „Beinahe“, sagte Corinna. „Ich heiße Corinna.“ „Klingt auch nicht übel. Kommt, Leute, entwerfen wir den Schlachtplan. Ich schlage vor, daß wir das nicht hier im Grünen machen, sondern in einer gemütlichen Kneipe. Erlaubt mir, daß ich euch zu einem kleinen Imbiß einlade.“

  Sie fanden rasch, was sie suchten, parkten die Ente und banden Südwind wieder an eine Parkuhr, in die Andreas, wie es sich gehörte, zwanzig Pfennig steckte.

  Da sie sich angeregt über ihre Lage und Absichten unterhielten, merkten sie nicht, daß sie von einem älteren weißhaarigen Herrn am Nebentisch beobachtet und belauscht wurden.


  Der Detektiv läßt die Maske fallen


  Magnus Möller, der ältere Herr am Nebentisch, hörte gut zu. Was die drei vorhatten, begeisterte ihn, den Schauspieler, so sehr, daß er den Wunsch hatte, sich an dem Zirkusspiel zu beteiligen.


  Zu viert läßt sich das viel besser machen, überlegte er. Ich kann mich in wenigen Minuten in die verschiedensten Personen verwandeln, das ist schon eine Nummer für sich. Und dann kann ich Stimmen imitieren und singen. Er stand auf und trat zu den dreien an den Tisch. „Entschuldigt bitte“, sagte er und setzte sich auf den vierten Stuhl. „Ich bin Hellseher und möchte euch gerne meine Kunst ganz unverbindlich vorführen. Sofern ihr gestattet, natürlich!“


  „Nur zu!“ rief Andreas. „Für Hokuspokus jeder Art sind wir immer zu haben.“

  Magnus Möller lächelte. „Das freut mich“, sagte er mit dunkler, weicher Stimme. „Fang ich gleich mit dir an. Du fährst einen grünen französischen Kleinwagen, eine Ente.“

  „Erraten!“ Andreas grinste. „Sie haben gut hingeschaut, als ich ausgestiegen bin.“

  „Dir“, wandte sich Magnus Möller an Hans, „gehört das Pferd da draußen an der Parkuhr.“

  „Ich glaube, das wissen auch die anderen Leute hier im Lokal, die sich nicht Hellseher nennen.“

  „Du, Mädchen, verstehst eine Menge von Pferden“, fuhr der Hellseher unbeirrt fort.

  „Stimmt“, bestätigte Andreas. „Sie haben gelauscht.“

  „Ein bißchen“, gab Magnus Möller zu. „Aber ich weiß noch mehr. Ihr kommt aus Schleswig-Holstein und wollt an den Bodensee.“

  „Das haben Sie in der Zeitung gelesen“, sagte Hans.

  „Jawohl, aber es stand nicht drin, daß deine Tante Deters heißt und dir ihr Erbe überlassen will, wenn du in sechs Wochen quer durch Deutschland reitest.“

  „Wie bitte?“ staunte Hans. „Woher wissen Sie das denn?“

  „Deine Tante wohnt in Stockach“, erzählte Magnus Möller zur Verblüffung der drei jungen Leute weiter. „Sie hat dort ein Gestüt, das du erben sollst. Du bekommst es jedoch nur dann, wenn du ihr durch deinen langen Ritt bewiesen hast, daß du mit Pferden umgehen kannst.“

  Hans starrte seinen Freund hilflos an und stotterte: „Das kann er unmöglich von uns gehört haben, darüber haben wir gar nicht gesprochen.“

  „Sind Sie wirklich ein Hellseher?“ fragte Andreas verblüfft.

  „Ich bin vielleicht noch mehr als das.“ Magnus Möller lächelte. „Manchmal eine Frau, die euch mit ihrem Auto aus dem Graben zieht; manchmal ein junger Mann, der Psychologie studiert; oder ein Ausländer, dem du, Hans, zehn Mark in die Hand drücken wolltest. Immer aber bin ich der Schauspieler Magnus Möller, der von Frau Deters als Detektiv engagiert wurde, damit er ihren Neffen beobachtet.“

  Nach diesen Worten nahm er Brille und Perücke ab und weidete sich eine Zeitlang an den erstaunten Gesichtern seiner Zuhörer.

  „Nun aber“, fuhr er fort, „bin ich der Sache müde und möchte mich euch anschließen. Das Spionieren macht mir keinen Spaß mehr. Ich möchte viel lieber mit euch Zirkus spielen. Dazu könnte ich nämlich ein, zwei Nummern beitragen. Außerdem wurde mir mein Geld nicht gestohlen. Deine Tante war sehr großzügig, als sie mich auf deine Spur setzte. Mit dem, was ich noch im Portemonnaie habe, können wir uns fürs erste ganz gut über Wasser halten. Und nun sagt bitte auch du zu mir. Ich heiße Magnus.“

  Die drei brauchten eine Weile, bis sie das alles verdaut hatten. Andreas fand als erster seine Sprache wieder.

  „Hast du das mitgekriegt?“ rief er. „Deine liebe Tante läßt dich tatsächlich überwachen. Das ist ein Ding, was? Die alte Weisheit bewahrheitet sich mal wieder: Traue keinem über dreißig!“

  Hans sah Magnus Möller kopfschüttelnd an. „Du warst wirklich die Oma, die uns aus dem Graben gezogen hat?“

  Magnus Möller nickte.

  „Kaum zu glauben“, murmelte Hans.

  „Was ist nun, nehmt ihr mich als vierten Mann an?“

  Hans sah fragend zu Andreas.

  „Ich glaube, wir sollten ihn in unsere Truppe aufnehmen“, sagte der. „Erstens könnten wir mit ihm unser Programm erweitern, und zweitens wird er dann deiner Tante nicht berichten, was dir in deinem Leichtsinn widerfahren ist.“

  „Schön und gut“, meinte Hans, „aber was soll er von nun an überhaupt berichten? Er müßte sich doch alles aus den Fingern saugen und meine Tante beschwindeln.“

  „Na und? Soviel Phantasie wird er doch haben!“

  Hans schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Ich möchte die Erbschaft nicht erschleichen, sondern die Aufgabe so erfüllen, wie es abgesprochen ist.“

  „Nun halte mal die Luft an. Erbschaft erschleichen! Von wegen. Du sollst reiten und mit Pferden umgehen können, verlangt deine Tante. Aber auch sonst sollst du im Leben deinen Mann stehen und mit kniffligen Situationen fertig werden, die bei einem so langen Ritt quer durch Deutschland unvermeidbar sind.“

  „So sehe ich das auch“, stimmte Magnus Möller zu. „Mit ein paar Tausendern in der Tasche unterwegs zu sein ist keine Kunst. Du leistest doch viel mehr, wenn du das Geld, das du für dich und dein Pferd brauchst, selbst verdienen mußt.“

  „Okay“, sagte Hans. „Mal angenommen, sie wird das einsehen. Aber willst du ihr sagen, daß du dich auf meine Seite geschlagen hast und deinen Auftrag nicht erfüllst? Das hätte doch für dich Nachteile.“

  Magnus winkte ab. „Ich werde nicht lügen und doch nicht die Wahrheit sagen, indem ich nämlich einfach über vieles schweige. Sie bekommt nach wie vor meine Karten oder Briefe, in denen sie lesen kann, daß du liebevoll mit deinem Pferd umgehst und den ganzen Weg reitend zurücklegst. Damit erfüllst du ihre Bedingungen. Daß du nebenbei noch andere Sachen treibst, verschweige ich. Das kann sie erfahren, wenn alles gut und termingerecht abgelaufen ist.“

  „Genau!“ stimmte Andreas zu. „Damit hast du sie nicht betrogen.“

  Hans biß sich auf die Unterlippe. „Ich habe wohl keine andere Wahl. Wenn ich nicht darauf eingehe, ist schon jetzt alles verloren. Mache ich aber mit, so ist der Ausgang zumindest noch offen.“

  „Also denn! Betrachten wir die Sache als geritzt und fangen wir mit der Planung an. Wie stellst du dir das Ganze vor?“ Andreas sah Corinna fragend an.

  „Zuerst mal schreibe ich meinem Vater“, sagte sie, „und teile ihm mit, daß ich Südwind und seinen jetzigen Besitzer gefunden habe, daß er das Pferd aber noch nicht bekommen kann, weil es in einem Kleinzirkus auftritt.“

  „Das wird ihm aber gar nicht schmecken. Das Pferd, das er dressiert hat, verdient Geld bei der Konkurrenz.“

  „Was heißt hier Konkurrenz? Wir nennen uns Zirkus Fabunelli und tun, als wären wir die Vorhut. Das ist die beste Werbung für meinen Vater. Natürlich muß sicher sein, daß ich am Ende der Reise Südwind zurückbekomme und mit ihm wieder bei meinem Vater auftreten kann.“ Sie sah Hans an. „Du sollst ihn uns selbstverständlich nicht schenken, wir werden ihn so nach und nach abstottern.“

  „Wenn alles gelingt, so wie wir uns das vorstellen, bekommst du das Pferd als Honorar für deine artistischen Kunststücke“, versprach Hans.

  Corinna legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Das ist ein Wort! Ich glaube, für den Zirkus Fabunelli geht noch einmal die Sonne auf.“


  Kleiner Zirkus ganz groß


  Zwei Tage später öffnete der Minizirkus Fabunelli auf einer Wiese bei Sinsheim seine Tore. Das hießt, Tore gab es nicht. Auch kein Zelt. Aber es ging jedenfalls los.


  In einem Viereck, wie bei einem Boxring durch ein zwischen vier Pfähle gespanntes Seil gebildet, begannen die Artisten mit der Vorstellung. Charly Chaplin war der erste, oder wenigstens ein Mann, der ihn vollendet imitierte. Er schwang den dünnen Spazierstock, wackelte mit dem Schnurrbart, machte ruckartig auf dem Absatz kehrt und polierte mit dem Ärmel seines Fracks seine Fingernägel. Und dann begann er zu tanzen, daß die fünfzig Zuschauer, so viele waren immerhin gekommen, vor Begeisterung in die Hände klatschten. Darauf verwandelte Charly Chaplin sich vor aller Augen in Hildegard Knef und sang mit rauchiger Stimme „Eins und eins, das macht zwei“. Die Leute waren hingerissen. Eine Perücke mit grauem Kraushaar auf den Kopf, braune Farbe ins Gesicht, und Louis Armstrong sang sein heiseres Lullaby.


  Magnus Möller war wirklich ein guter Schauspieler und ein ausgezeichneter Stimmenimitator. Weil die Anzahl seiner Kostüme begrenzt war, blieb er nun äußerlich der Louis Armstrong und ließ in dieser Maske Nenas neunundneunzig Luftballons steigen. Das wirkte besonders komisch. Danach ließ er Udo Jürgens seinen griechischen Wein schlürfen, Peter Alexander in die kleine Kneipe gehen und Lena Valaitis den wunderschönen Tag besingen. Der Beifall, der auf sein letztes Lied folgte, zeigte ihm, wie sehr er gefallen hatte.


  Nun folgte die zweite Programmnummer.

  Ein braunes Pferd, von einem Mädchen geführt, schüttelte den Kopf, als sei es mit irgend etwas nicht einverstanden, und stand dann ganz still da. Das Mädchen nahm einen Anlauf, machte einen Bocksprung und saß im nächsten Augenblick auf dem bloßen Rücken des Tieres.


  Die Leute staunten. Das Mädchen stellte sich hin und schnalzte mit der Zunge. Da begann das Pferd zu traben, lief ruhig einen Kreis nach dem andern. Als das Mädchen noch einmal schnalzte, galoppierte es.


  Corinna winkte, und zwei junge Burschen traten auf und hielten ein Seil in etwa einem Meter Höhe. Das Pferd nahm Anlauf, und Corinna sprang stehend über das Hindernis.


  Danach nahm die junge Akrobatin ein Seil, das einer der Jungen ihr zuwarf, und machte Seilspringen, während das Pferd galoppierte. Beim Kopfstand auf dem Pferderücken fiel sie allerdings einmal hinunter, vielleicht jedoch nur, um zu zeigen, wie schwierig diese Übung war. Wieder gab es viel Applaus.


  Nach dieser Darbietung war das Pferd allein an der Reihe. Es tanzte zur Musik, die Louis Armstrong auf einem Kamm blies, es drehte Pirouetten auf den Hinterbeinen und verneigte sich dann nach allen Seiten.


  Inzwischen hatten sich die beiden Jungen mit roten Pappnasen und Glatzenperücken in Clowns verwandelt und vollführten einen waghalsigen Drahtseilakt. Das Seil lag auf dem Boden, aber die beiden benahmen sich, als wäre es in Kirchturmhöhe gespannt. Zum Schluß stürzten sie mit einem Schrei ab und blieben eine Weile wie tot liegen.


  Alles in allem war dies der schwächste Programmpunkt. Man merkte den beiden an, daß sie als Clowns noch nicht viel Übung hatten.


  Am Ende der Vorstellung trat noch einmal das Pferd auf. Es trug ein Plakat auf dem Rücken, auf dem in großen Druckbuchstaben stand:


  Nichts gibt’s gratis auf der Welt.

  Heu und Hafer kosten Geld!

  Ich denk, spendierst du was für mich, bei jedem Happen


  gern an dich.


  Bevor die Zuschauer auseinanderlaufen konnten, ging ein älterer Herr mit eisgrauer Perücke und hängendem Schnurrbart auf das Pferd zu, zückte auffällig seine Brieftasche und legte noch auffälliger zehn Mark in den gelben Plastikeimer, den das Pferd im Maul trug. Dabei sagte er laut: „Ein Schuft, der sich verdrückt, nachdem er gesehen hat, wie diese jungen Leute sich bemühen! Helfen wir alle dem kleinen Unternehmen, damit es in einiger Zeit den Zirkussen Busch und Althoff Konkurrenz machen kann. Nur nicht so zurückhaltend, Leute, zückt eure Brieftaschen.“


  Nach diesen Worten mochte keiner der Erwachsenen weggehen, ohne eine kleinere oder größere Münze in den Eimer zu werfen. Und viele Kinder baten ihre Eltern noch um ein Extrageldstück, damit das Pferd seinen Hafer und sein Heu bekommen könnte.


  So zählte Hans, nachdem sich die Zuschauer verlaufen hatte, nach Abzug der zehn Mark des älteren Herrn, der natürlich Magnus Möller war, sechsundneunzig Mark aus dem Eimer.


  „Na ja“, sagte Andreas, „nicht eben ein Vermögen, aber wenn wir jeden Tag soviel einnehmen, müssen weder wir noch das Pferd verhungern. Packt zusammen, Leute, und laßt uns weitereilen, bevor jemand von der Obrigkeit kommt und Steuern von uns verlangt.“


  Sie besprachen den Weg bis zum Ort, wo sie ihre nächste Vorstellung planten. Natürlich durften sie sich nicht aus den Augen verlieren.


  „Ich muß auf alle Fälle reiten“, sagte Hans, „daran führt kein Weg vorbei.“


  „So sei es“, bestätigte Andreas. „Das Vergnügen macht dir niemand streitig. Aber du wirst immer schön die Grasstreifen neben der Straße benutzen und hinter uns herzuckeln.“


  „Du fährst mit der Ente voraus“, schlug Magnus vor, „und Corinna hält aus dem offenen Dach ein großes Transparent mit der Aufschrift,Zirkus Fabunelli’. Ich fahre hinterher und mache den Ausrufer.“


  „Eine gute Idee“, stimmte Hans zu. „Die Leute werden scharenweise von den Fernsehern weglaufen.“


  „Jawohl!“ rief Andreas. „Und wenn wir noch ein zweites Transparent im Winde wehen lassen, auf dem man lesen kann, wo wir wann mit unseren Sensationsdarstellungen beginnen, werden wir über mangelnden Besuch nicht zu klagen haben.“


  Corinna strahlte. „Das gefällt mir. Von Ort zu Ort zu tingeln macht mehr Spaß, als tagelang auf einem Fleck zu bleiben. Ich muß nur Südwind mal richtig striegeln und bürsten und ihm die Mähne flechten. Vielleicht binde ich ihm auch eine bunte Schleife an den Schwanz, damit man ihm das Zirkuspferd schon von weitem ansieht.“


  „Okay“, sagte Magnus Möller, „dann fahre ich schon mal in die Stadt und besorge das Nötige. Ihr könnt das Pferd ja schon herausputzen. Das heißt, erst wollen wir noch ein paar Fotos für die Tante machen, Hans. Wie du auf dem Pferd sitzt, wie du es fütterst, tränkst und striegelst. Du kannst ihr ja sagen, daß du einen freundlichen Mitmenschen gebeten hast, die Aufnahmen zu machen.“


  „Da könnte sie ja denken, die Bilder sind gestellt“, protestierte Andreas. „Sie müssen wirken, als hättest du, Magnus, sie unbemerkt von Hans geschossen, mit einem Teleobjektiv. Hans, müde neben Südwind hergehend, Hans im Galopp auf Südwinds Rücken, Hans bei der Hufpflege, beim Striegeln, beim Satteln und so weiter. Und das immer mit einem anderen Hintergrund, mal auf der Weide, mal im Wald, mal an der Straße. Solche Bilder geben was her, die überzeugen!“


  „Da ist was dran“, gab Magnus zu. Er fuhr los und kaufte ein. Transparentpapier, dicke Filzschreiber, einen Farbfilm und natürlich was zu essen für das Pferd und die hungrigen Artisten.


  Als er wiederkam, aßen sie, machten die ersten Schnappschüsse von Hans, beschrifteten ein Transparent mit auffälliger roter und blauer Schrift und befestigten es mit Klebstreifen an langen Holzleisten. Die eine Leiste wurde hinter den Rücken des Fahrers geklemmt, die andere hielt Corinna. Weithin sichtbar ragte die Schrift aus dem zurückgerollten Verdeck der Ente. Hinter dem offenen Wagen fuhr Magnus, und den Schluß bildeten Andreas und Südwind, der ein Plakat um den Hals trug.


  Nach dem nächsten Dorf, wo ihr Zug allerhand Aufsehen erregt hatte, suchten sie einen Rastplatz nahe der Elsenz und richteten sich für die Nacht ein. Andreas fuhr vor Ladenschluß noch mal los nach Eppingen, dem nächsten Ort, durch den sie kommen mußten, und brachte den Film zum Entwickeln und Abziehen in eine Drogerie.


  Hans bot Corinna das Zelt an, er wollte in seinem Schlafsack im Freien schlafen und Andreas und Magnus in dem großen Wagen.


  „Na, hört mal“, protestierte Corinna, „auf welchem Stern leben wir denn? Im Zelt ist doch Platz genug für drei


  Mann, da braucht doch niemand im Freien zu schlafen.“ So krochen denn Hans, Corinna und Andreas in das Zelt,


  während Magnus Möller es sich auf dem Liegesitz seines Wagens gemütlich machte. Nur Südwind verbrachte die Nacht draußen.


  Am Morgen erfrischten sie sich in der Elsenz, frühstückten vor dem Zelt und berieten, wie es weitergehen sollte.


  „Den Städten weichen wir aus“, sagte Hans, „da kann man schlecht reiten, und dauernd hat man Ärger mit den Polizisten.“


  „In den Städten können wir unsere Zirkusschau sowieso nicht abziehen“, stimmte Corinna zu. „Da gibt es keine Wiesen oder Plätze für einen Zirkus wie unseren. Wir müssen dem Publikum auf den Dörfern was bieten.“


  Corinna brauchte eine gute Stunde, bis sie Südwind blank gestriegelt und gebürstet, seine Mähne geflochten und ihm eine große gelbe Schleife in den Schwanz gebunden hatte. Sie fettete ihm auch noch die Hufe ein und kratzte sie sauber.


  „So“, sagte sie zufrieden. „Nun bist du zirkusreif, mein lieber Südwind, und wirst dem Namen Fabunelli alle Ehre machen.“


  In derselben Reihenfolge wie am Vortag zogen sie dann weiter, im Schritt, im Trab, im Galopp, und die beiden Wagen mit entsprechend angepaßter Geschwindigkeit. Sie hielten auf Mühlacker zu und gaben am Nachmittag in Sternenfels ihre nächste Vorstellung. Dabei lief alles so ab wie bei der ersten, nur hatte der Clown Andreas noch die Nummer mit der rutschenden Hose ins Programm mit aufgenommen, die nicht gerade das neueste vom Neuen war, aber die Leute doch zum Lachen brachte.


  Die Fotos, die Andreas anschließend holte, waren gut geworden. „Alle Achtung“, sagte er zu Hans. „Langsam glaube ich selber, daß du der größte Pferdekenner und liebhaber aller Zeiten bist. Mit welcher Anmut du hier den Striegel führst! Und wie hingebungsvoll du Südwind den Wassereimer vors Maul hältst! Wenn das Herz deiner Erbtante dabei nicht vor Rührung schmilzt, will ich Nebukadnezar heißen.“


  Magnus Möller machte sich sofort daran, die Fotos entsprechend zu kommentieren, und sparte nicht mit Lob. Als der Brief im Postkasten steckte, grinste er und sagte zu Hans: „Hoffentlich will deine Tante nicht mein Teleobjektiv sehen, da käme ich arg in Bedrängnis.“


  Sehr zufrieden mit dem Stand der Dinge, zogen sie weiter.


  Ein Unfall und ein eifriger Polizist


  Die vier verstanden sich so gut, als wären sie schon jahrelang gemeinsam durch die Lande getingelt, und ihre Vorstellungen wurden von Tag zu Tag besser. Corinna fand Magnus Möller sehr sympathisch, und auch Magnus fühlte sich zu ihr hingezogen. Das blieb Andreas und Hans natürlich nicht verborgen.


  Eines Tages sagte Andreas: „Jetzt sind wir nicht einmal mehr hundert Kilometer von Stockach entfernt und haben noch neun Tage Zeit. Hättest du dir am Anfang träumen lassen, daß du so schnell über die Runden kommst?“


  Hans schüttelte den Kopf. „Nee“, sagte er, „ich hatte eher Angst, daß ich es gar nicht schaffe.“

  Andreas schlug ihm auf die Schulter. „Wie die Sache steht, können wir dich schon als Millionär feiern. Das sollten wir eigentlich auch tun, denn wir können wohl kaum alle in Stockach bei deiner reichen Tante aufkreuzen.“

  Magnus nickte. „Wir müssen uns allmählich Gedanken darüber machen, wie wir uns Frau Deters gegenüber verhalten. Ich halte sie zwar für eine recht patente Frau, aber ich kenne sie ja nur flüchtig.“

  „Jedenfalls bleibe ich schön im Hintergrund“, sagte Corinna. „Wenn sie mich ausfragt und hört, daß ich Kunstreiterin bin, denkt sie am Ende, daß ich den ganzen Weg geritten bin und Hans mit Andreas im Auto gefahren ist.“

  Hans kaute nachdenklich auf einem Grashalm herum und schielte zu Südwind hinüber, der auf der Weide stand und graste. „Ich erzähle ihr alles genauso, wie es sich zugetragen hat“, sagte er schließlich. „Wenn ich anfange zu lügen, legt sie mich nach dem dritten Satz aufs Kreuz, weil ich mir bestimmt selbst widerspreche. Ist sie anständig, wird sie einsehen, daß ich ihre Bedingungen erfüllt habe. Geritten bin ich ja den ganzen Weg. Ist sie aber kleinlich und mißtrauisch, kann sie ihre Millionen behalten und mir im Mondschein begegnen.“

  „So leichtfertig gehst du mit deinem Lebensglück um?“ rief Andreas.

  „Ich bin nicht leichtfertig“, widersprach Hans. „Ich habe nicht betrogen und kann die Karten offen auf den Tisch legen.“

  „Wie du meinst, das Risiko ist auf deiner Seite. Ich weiß nicht, ob ich alles erzählen würde.“

  „Ich werde es tun“, beharrte Hans. Und damit war die Sache erledigt.

  Aber noch waren sie nicht in Stockach, sondern erst in der Nähe von Rottenburg am Neckar, und so glatt, wie alles anfangs gelaufen war, ging es nicht mehr weiter.

  Daran war der Regen schuld. Es pladderte von morgens bis abends. An Aufführungen im Freien war nicht zu denken. Zu allem Überfluß verlor Magnus Möller auf der nassen Fahrbahn in einer Kurve die Gewalt über sein Auto und rutschte gegen einen Baum. Er hätte sich doch neue Reifen aufziehen lassen sollen. Magnus und Corinna überstanden den Unfall mit leichten Prellungen, der alte Wagen jedoch hatte fast nur noch Schrottwert. Die rechte Seite war zusammengedrückt, die Kühlerhaube aufgefaltet, Scheinwerfer und Blinker zertrümmert.

  „Der hat für immer seinen Geist aufgegeben“, stellte Andreas fest, nachdem er sich den Schaden gründlich angesehen hatte. „Um den reparieren zu lassen, mußt du mindestens dreitausend Mark hinblättern. Oder hast du Vollkasko?“

  Magnus schüttelte den Kopf. Als er die betretenen Gesichter der drei anderen sah, rief er: „Nun laßt den Kopf nicht hängen, Leute. Mein Auto ist hin, na und? Es war ja schon ein sehr betagtes Stück, und bezahlt hat es Frau Deters. Ich bin nicht schlechter dran als vorher. Kommt, wir schieben es an die Seite, damit es kein Verkehrshindernis bildet. Ich steige um in die Ente, und wir erkunden, wo wir die nächste Vorstellung geben können. Und dort rufen wir einen Abschleppdienst an, damit das Wrack fortgeschafft wird. Ein bißchen Geld haben wir ja noch.“

  Das hielten alle für das beste. Sie luden Magnus Möllers Besitz von dem Ford in die Ente um und machten sich auf den Weg zum nächsten Ort. Da es noch regnete, mieteten sie sich im Gasthof ein, wo es auch einen Stall für Südwind gab.

  Am Tag darauf besserte sich das Wetter. Zwar hingen immer noch schwere dunkle Wolken am Himmel, aber es blieb trocken.

  So fuhren sie mit der Ente einen Ort weiter und ließen das Transparent im Winde flattern.

  Magnus Möller saß neben Andreas und rief alle fünfzig Meter mit lauter Stimme durch das offene Wagenfenster: „Achtung, Achtung! Der Zirkus Fabunelli gibt heute nachmittag um fünfzehn Uhr auf der Wiese hinter der Kirche eine ganz und gar einmalige Vorstellung. Hinreißende Akrobatik auf dem Rücken eines edlen Pferdes, meisterhafte Gesangsimitationen und umwerfende Clownerien werden Sie begeistern. Kommen Sie, schauen Sie! Lassen Sie sich die einzigartigen zirzensischen Glanzleistungen nicht entgehen!“

  Nachdem er das etwa zwanzigmal geschrien hatte, meinte Andreas: „Nun solltest du aber Schluß machen mit der Brüllerei, sonst kannst du heute nachmittag nur noch einen heiseren Hund imitieren.“

  „Laß nur“, wehrte Magnus ab, „meine Stimme ist strapazierfähig.“

  Sie hatten Erfolg mit ihren Bemühungen. Am Nachmittag standen an die hundert Leute auf der Wiese und warteten neugierig auf die zirzensischen Glanzleistungen. Doch bevor die begannen, gab es einen höchst unliebsamen Zwischenfall.

  Ein Polizist löste sich aus der Menge, kam auf die Akteure zu, schaute sie der Reihe nach an und wandte sich schließlich an Magnus Möller. „Bitte zeigen Sie mir doch mal Ihren Wandergewerbeschein!“

  „Tut mir leid“, antwortete der, „damit können wir nicht dienen.“

  „So“, sagte der Polizist, „dann darf ich Ihnen nicht erlauben, hier irgend etwas vorzuführen. Ohne Wandergewerbeschein ist das Bettelei und verboten.“

  „Bettelei?“ rief Andreas. „Hier wird was geleistet, Mann! Wir stehen nicht müßig an der Ecke und halten den Hut hin!“

  Magnus Möller aber blieb Herr der Lage und bewahrte die Ruhe. Er schminkte sich geradezu herausfordernd gelassen den kleinen Chaplinbart an und sagte, wobei er die Oberlippe nach links und rechts verzog und schon mal auf Chaplin probierte: „Werter Herr Kollege, ich bin Student der Rechte im zehnten Semester und beschäftige mich gerade mit einem Thema über die Gewerbeordnung. Darf ich Sie über die rechtliche Lage aufklären?

  Unter dem Gewerbebetrieb im Umherziehen versteht die Gewerbeordnung den Betrieb eines Gewerbes in eigener Person ohne Begründung einer gewerblichen Niederlassung. Die gewerbliche Tätigkeit kann a) im Feilbieten von Waren, b) im Aufsuchen von Warenbestellungen, c) im Anbieten von gewerblichen Leistungen oder d) in der Darbietung von Musikaufführungen, Schaustellungen und so weiter bestehen, ohne daß ein höheres Interesse der Kunst oder Wissenschaft dabei obwaltet. § 55 der Gewerbeordnung.

  Das Wandergewerbe darf nur aus Gründen, die öffentliche Ordnung betreffend, untersagt werden. Und die liegen hier nicht vor, wie sie genausogut wissen wie ich und meine Freunde.“

  Der Polizist war über Magnus Möllers Kenntnis der Gewerbeordnung ebenso verblüfft wie Hans, Andreas und Corinna. Er fühlte, daß er sich mit diesem Mann nicht auf einen Disput über die Gewerbeordnung einlassen durfte, weil der ganz offensichtlich mehr darüber wußte als er.

  „Sie müssen verstehen“, stotterte er, „daß ich nur meine Pflicht tue.“

  „Das verstehen wir“, entgegnete Magnus Möller, „und tragen Ihnen nichts nach. Jeder Mensch macht mal einen Fehler.“

  Der Polizist wurde rot, tippte grüßend an die Mütze und verließ die Wiese mit großen Schritten. Ein älterer Herr trat auf Magnus zu und sagte so laut, daß der Davoneilende es gerade noch hören konnte: „Er will sich wichtig machen, ist eben mit seiner Ausbildung zum Polizisten fertig geworden und spielt jetzt hier im Dorf den dicken Max. Geschieht ihm recht, daß er bei Ihnen an den Verkehrten geraten ist.“

  Magnus lächelte und sagte: „Ein Polizist ist auch nur ein Mensch und kann nicht alles wissen. Los, fangen wir an!“

  Hans klopfte ihm auf die Schulter und flüsterte: „Woher weißt du denn das alles?“

  Magnus grinste. „Reiner Zufall. Mußte es mal für ein Bühnenstück auswendig lernen. Ich habe den Text übrigens inhaltlich etwas zu unseren Gunsten verändert.“

  „Donnerwetter!“ staunte Andreas, der mitgehört hatte. „Das nenne ich Kaltblütigkeit! Ich glaube, von dir kann selbst ich noch was lernen.“

  Und dann ging es endlich los mit dem Programm.

  Alles lief gut, und sie nahmen einhundertundsiebenunddreißig Mark ein. Zwar gaben sie dreißig Mark davon für das Abendbrot aus, aber sie hofften, am nächsten Tag in dem kleinen Ort Ziegelbach noch einmal Glück mit ihrer Aufführung zu haben.

  Nachdem sie die Nacht zu viert in dem Zelt zugebracht hatten, zusammengedrückt wie Sardinen in der Büchse, und nachdem Magnus mit lauter Stimme wieder in allen Straßen für die am Nachmittag auf der Schulwiese zu erwartenden unerhörten Sensationen geworben hatte, waren zahlreiche Besucher erschienen.

  Einhundertundsechzehn Mark waren nach der Vorstellung in Südwinds Plastikeimer. Das mußte für Hans und sein Pferd und für Benzin für die restlichen Kilometer bis Stockach reichen.

  „Also, Hans“, sagte Andreas am anderen Morgen, indem er ihn in die Seite boxte, „schwing dich auf dein Roß zur letzten Etappe. Die Millionen liegen zum Greifen nahe vor dir. In zwei Tagen stehst du vor deiner Erbtante.“

  „Hoffentlich“, antwortete Hans. „Falls nicht kurz vor dem Ziel noch was dazwischenkommt.“

  „Ach was“, beschwichtigte ihn Magnus. „Ich schreibe deiner Tante heute den letzten Brief und kündige deine bevorstehende Ankunft an. Wenn sie liest, daß du gewissermaßen schon vor ihrer Haustür bist, wird sie dir die letzten Kilometer auch glauben, was immer noch geschehen mag. Wir lassen dir den Vortritt, oder besser gesagt Vorritt, und treffen uns, sagen wir mal, übermorgen abend vor dem Postamt in Stockach. Postämter haben ja Tradition bei uns. Da berichtest du uns, wie deine Tante dich empfangen hat, und dann tanze ich bei ihr an und beichte meinerseits.“

  Hans nickte. Er hängte Südwind den Schlafsack und den Hafersack über und verabschiedete sich von seinen Freunden.

  „Kümmert euch nicht mehr um mich“, sagte er, „die letzten beiden Tage will ich mit meinem Pferd allein sein, um mich ausgiebig bei ihm zu bedanken.“ Er schwang sich in den Sattel und ritt los. In langsamem Schritt zottelte Südwind die Alb hinauf. Hans trieb ihn nicht an. Er tätschelte ihm den Hals und ließ ihn sein Tempo selber bestimmen.

  „Du bist doch ein feiner Kerl“, sagte er. „Am Anfang dachte ich ja, du würdest mir durch dein eigenwilliges Verhalten alles vermasseln. Aber seit ich ein besserer Reiter bin, weiß ich, was du für eine Seele von Pferd bist. Den ganzen Weg hast du mich getragen, hast die Leute zum Lachen gebracht mit deinen Kunststücken und zum Schluß sogar Geld damit verdient. Ich kann dir gar nicht genug danken. Für alles, was mir jetzt an Gutem widerfährt, bin ich in deiner Schuld. Ich verspreche dir, daß du den weiten Weg zurück nach Schleswig-Holstein nicht noch mal auf den eigenen Hufen machen mußt. Corinna bekommt so viel Geld von mir, daß sie dich mit der Eisenbahn befördern kann. In einem bequemen Waggon mit reichlich Hafer und Heu als Reiseproviant.“

  Eine Nacht mußten Hans und Südwind noch im Freien zubringen. Sie schliefen in einem Wäldchen bei der Burg Wildenstein nahe der Donau, die hier noch ein winziges Flüßchen war.

  Dann kam der letzte Tag.


  Ankunft in Stockach


  Genau um zwölf Uhr mittags kam Frau Schubert aufgeregt zu Frau Deters ins Zimmer gerannt. „Ich glaube, er ist da!“ rief sie. „Ihr Neffe! Kommen Sie auf die Terrasse, da können Sie ihn sehen. Er reitet im Schritt die Allee herauf.“


  „Wirklich?“ fragte Frau Deters. „Wie sieht er denn aus?“ „Müde, Frau Deters, sehr, sehr müde!“

  Frau Deters lächelte und folgte Frau Schubert auf die


  Terrasse hinaus. Und von dort sah sie einen schlanken Jungen mit einem Strohhut auf dem Kopf auf einem braunen Pferd, das auch einen Strohhut trug.


  „Guten Tag“, rief er. „Bin ich hier richtig bei Frau


  Deters, meiner Tante?“

  „Natürlich, mein Junge“, sagte Frau Deters. „Herzlich

  willkommen.“

  Hans sprang vom Pferd und führte es an die Terrasse.

  „Wo kann ich mein Pferd versorgen?“ fragte er. „Es hat

  einen langen Weg hinter sich und muß gefüttert und

  getränkt werden.“


  Frau Deters warf ihrer Haushälterin einen Blick zu und sagte: „Bring es hinter das Haus, da sind die Stallungen und Boxen. Der Stallmeister wird sich um alles kümmern.“


  „Sei mir nicht böse, Tante, aber das möchte ich lieber selber tun. Südwind hat mich fast sechs Wochen lang treu und brav getragen und ist an mich gewöhnt. Da kann ich ihn nun, da er seinen Dienst getan hat, nicht einfach einem Fremden übergeben.“


  „Ist schon recht“, sagte Frau Deters zufrieden. „Geh nur.“ Hans ließ sich Zeit und brauchte fast eine Stunde, bis er das Pferd versorgt hatte. „Mein guter Südwind“, flüsterte er ihm ins Ohr, nachdem er ihn trockengerieben, getränkt und ihm den Hafersack umgehängt hatte. „Ich glaube, wir haben es geschafft. Mit meiner Tante kann man, wie es scheint, reden. Mach’s gut. Ich laß dich jetzt allein. Aber du hast hier ja Gesellschaft genug.“ Er winkte dem Stallmeister zu, der auf dem Hof mit einem Hengst beschäftigt war, und ging auf die Terrasse zurück, weil er nicht wußte, wie er sonst ins Haus gelangen konnte.


  Frau Schubert hatte schon den Tisch gedeckt. „Da bist du ja!“ empfing sie ihn. „Oder muß ich vielleicht Sie sagen? Ich bin die Haushälterin hier, Frau Schubert.“ Sie trat auf ihn zu und gab ihm die Hand.


  „Reden Sie mich ruhig mit du an“, sagte Hans, „ich bin ja erst siebzehn.“

  Frau Deters kam heraus. Sie trug ein sportliches graues Kostüm und hatte die kurzen schlohweißen Haare glatt zurückgekämmt.

  „Nun komm aber endlich her und laß dich anschauen!“ rief sie. Sie streckte ihm die Hand entgegen und sah ihm lange in die Augen. „Ich glaube, wir werden uns verstehen“, sagte sie, „du hast gute, ehrliche Augen. Dir kann ich vertrauen. Setz dich her und erzähle mir, wie es dir ergangen ist. War es sehr schwer?“

  „Das ist eine lange Geschichte“, begann Hans. „Ich muß ganz vorne beginnen, mit den Reisevorbereitungen. Und du sollst gleich zuerst erfahren, daß ich nicht allein unterwegs war.“

  „Wie bitte? Dann hast du dich nicht an meine Bedingungen gehalten. Ich hatte verlangt, daß du allein reitest.“

  „Geritten bin ich ja auch allein“, erklärte Hans. „Mein Freund hatte nur den Hafer und das Zelt in seinem Wagen. Ich konnte doch nicht alles von dem Pferd schleppen lassen.“

  Und nun erzählte Hans den ganzen Verlauf der Reise, verschwieg auch nicht, daß Magnus Möller später zu ihnen gestoßen war und ihnen geholfen hatte. Auch von Corinna berichtete er.

  Die beiden Frauen hörten mit großen Augen zu, wobei Frau Schubert immer wieder durch verständnisvolles Kopfnicken verriet, daß sie alles ganz in Ordnung fand.

  Frau Deters dagegen ließ sich nicht anmerken, wie sie darüber dachte. Als Hans fertig war, öffnete sie endlich den Mund. „Da habt ihr mich also die ganze Zeit hinters Licht geführt, du und der feine Herr Möller! Schreibt der Mensch mir lange Briefe voller Lügen! Was hast du ihm denn dafür versprochen?“

  „Gar nichts!“ beteuerte Hans. „Er wollte mir einfach helfen. Und was er dir geschrieben hat, ist wahr. Er hat nur einiges verschwiegen.“

  „Aha“, sagte Frau Deters. „Und heute abend wollt ihr euch also bei der Post treffen. Du wirst nichts dagegen haben, wenn ich mitkomme.“

  Magnus Möller, Andreas und Corinna sahen mit gemischten Gefühlen auf den großen Mercedes, der vor der Post hielt und aus dem Hans und eine schlanke weißhaarige Dame stiegen.

  „Halt, stehengeblieben!“ rief sie ihnen schon von weitem zu, als fürchtete sie, daß einer von ihnen flüchten wollte. „Mit Ihnen, Herr Möller, habe ich ein Hühnchen zu rupfen, und ihr beide kommt mit. Steigt in meinen Wagen, wir machen die Sache bei mir zu Hause ab.“

  „Keine Panik“, flüsterte Hans im Auto seinen Freunden zu, was ihm einen strengen Blick seiner Tante eintrug. Beklommen schwiegen alle.

  Als sie zehn Minuten später das Gestüt erreicht hatten und sich auf der Terrasse an den reichgedeckten Abendbrottisch setzten, begriffen sie, daß es wohl nicht so schlimm werden konnte.

  „Liebe gnädige Frau Deters“, sagte Andreas erleichtert, „Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.“

  Nun endlich verzog die alte Dame den Mund zu einem Lächeln. „Hätte ich euch um den Hals fallen sollen? Ein bißchen zittern solltet ihr schon für eure schamlosen Lügereien.“

  „Lügereien ist übertrieben“, verbesserte Magnus Möller. „Nennen wir es doch besser Halbwahrheiten.“

  „Papperlappap!“ rief Frau Deters. „Halbwahrheiten sind auch Lügen. Aber lassen wir das. Hans hat mir alles erzählt, und ich möchte mich bei euch bedanken, daß ihr ihn nicht im Stich gelassen habt. Eßt und trinkt, ihr habt es verdient. Und wenn ihr ein paar Tage bei mir bleiben wollt, seid ihr herzlich eingeladen. Mit Hans als meinem Erben bin ich einverstanden, er hat die Bedingungen erfüllt. Sie, Herr Möller, erhalten das vereinbarte Honorar. Wenn Sie mögen, können Sie auch bei mir auf dem Hof eine Anstellung bekommen.“

  „Vielen Dank“, antwortete Magnus Möller. „Ich bin erleichtert, daß Sie mir mein Verhalten nicht nachtragen. Daß Sie mir einen Posten auf dem Gestüt anbieten, ehrt mich, aber ich habe mich schon anders entschieden. Ich gehe mit Corinna zu ihrem Zirkus. Das liegt mir mehr.“

  Corinna lächelte ihn an. „Zusammen schaffen wir es, den Zirkus Fabunelli wieder auf die Beine zu bringen.“

  „Aha“, sagte Frau Deters, „ich verstehe. Und was wirst du tun, Andreas?“

  „Ich fahre zurück und mache mein Abitur. Und sollte ich es schaffen, werde ich wohl studieren.“

  „Weißt du schon, was?“

  „Wahrscheinlich Biologie.“

  „So? Hans wird etwas Ähnliches studieren.“

  „Ich denke, der übernimmt das Gestüt?“ fragte Andreas.

  „Natürlich! Aber erst, nachdem er etwas gelernt hat. Wenn ihr beide zusammen auf die Uni geht, kannst du wegen eines Stipendiums mal bei mir vorsprechen.“

  „Also, auf das komme ich gerne zurück!“ rief Andreas. „Frau Deters, Sie sind einmalig!“

  „Ich weiß“, sagte sie lächelnd. „Nun eßt und trinkt und ruht euch aus. Und morgen müßt ihr mir und Frau Schubert eure Zirkuskünste vorführen. Wir sind beide schon sehr gespannt darauf.“
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